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Mit Genehmigung der hohen Philosophischen Fakultät ist nur etwa 
ein Drittel der eingereichten Abhandlung als Dissertation gedruckt worden. 
In ihrem ganzen Umfange erscheint die Arbeit demnächst in den von Pro¬ 
fessor Dr. K. Vollmöller herausgegebenen „Romanischen Forschungen*. 
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Dem Andenken 


meines Vaters. 
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Die vorliegende Arbeit ist anf eine Anregung hin entstanden, 
welche, als im Sommer 1897 im romanischen Seminar der Universität 
Berlin Chrestiens Erec interpretiert wurde, mein hochverehrter Lehrer, 
Herr Professor Tobler, an die Besprechung der Verse 5335ff., 
6713 ff. und 6736 ff. knüpfte. Bei der Auswahl der zu Grunde zu 
legenden Epen sind gleichfalls seine Ratschläge von unschätzbarem 
Wert gewesen, wie er denn auch durch glücklichste Emendation 
mancher verderbten oder schwer verständlichen Stelle mir deren Sinn 
erst zugänglich gemacht hat; von ihm herrührende Textbesserungen 
oder Besserungsvorschläge sind ausdrücklich als solche bezeichnet 
worden. 

Für so viel Interesse, für so viel liebenswürdige Unterstützung 
meine dankbare Gesinnung auch an dieser Stelle zu äussern, ist mir 
Herzensbedürfnis. Besser aber als mit Worten beweist man diese 
Gesinnung durch die That: möchte der Geist, in dem die Arbeit 
erfasst und ausgeführt ist, dessen nicht ganz unwürdig sein, dem sie 
ihre Entstehung verdankt! 


Her Verfasser. 
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Vorbemerkungen. 


1. Die Beziehungen zwischen Poesie und bildender Kunst sind zu 
allen Zeiten äusserst rege gewesen. Hinüber und herüber gehen die ver¬ 
knüpfenden Bande, umschlingen und durchdringen sich, und in ewigem 
Wechsel schöpft jede der Schwesterkünste Belebung und Anregung 
aus dem Schatze der anderen. Zahllos sind die Motive, welche Malerei 
und Plastik der Dichtkunst verdanken; was das innere Auge des 
Poeten erschaut, das bringen Meissei und Pinsel zu sinnlicher Gegen¬ 
wärtigkeit. Keine tiefere poetische Strömung ist zur Geltung gelangt, 
kein dichterisches Genie ins Leben getreten, ohne auch der Kunst im 
engeren Sinne die mannigfachsten Anregungen zu gewähren: Homer 
und Dante, Shakespeare und Goethe haben den Ideenkreis der bilden¬ 
den Künste ungeheuer erweitert. — Aber die Kunst nimmt nicht nur, 
sie giebt auch. Seit Homer die prächtigen Darstellungen schilderte, 
mit denen Hephästos den für Achilles bestimmten Schild verzierte, 
haben sich ihre Schöpfungen in der poetischen Litteratur aller Zeiten 
und Völker gespiegelt. Natürlich geschah dies nicht immer in dem¬ 
selben Umfange. Kam es dem Dichter nur darauf an, eigenes oder 
fremdes Innenleben darzustellen, so konnte, ja musste er wohl auf 
etwas verzichten, was unter solchen Umständen leicht als blosses 
müssiges Beiwerk empfunden worden wäre. Wollte er aber Menschen 
in allen ihren Lebensbethätigungen vorführen, so waren Angaben über 
die Gestalt ihrer Bauten, über deren bildnerischen oder malerischen 
Schmuck, über Art und Form ihrer Geräte und Gewänder zum min¬ 
desten erwünscht. So ist also die Beschreibung von Kunstwerken aller 
Art ein organisch berechtigtes Glied in der Komposition besonders 
epischer Dichtungen. Wie sehr nun auch das ursprünglich Gegebene 
den jeweiligen poetischen Zwecken entsprechend umgeformt, wie eng 
es mit den übrigen Elementen der Dichtung verwoben sein mag, fast 
immer wird es möglich sein, den zu Grunde liegenden Kern heraus- 
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zuschälen und sich eine Vorstellung von dem zu verschaffen; was der 
Dichter irgendwo und irgendwie an Kunstwerken kennen gelernt hat, 
um es dann in seinem Werke zu verwenden. — Wird eine solche 
Analyse an mehreren poetischen Denkmälern eines bestimmten Kultur- 
&b8chnitte8 vorgenommen; so sind jene poetischen Beschreibungen in 
ihrer Gesamtheit von hervorragender Bedeutung für Kenntnis und Ver¬ 
ständnis der Kunst und der Kultur der Epoche, um so mehr, als sie 
sich meist auf Dinge beziehen, die wir nicht mehr besitzen und für 
welche wir direkte historische Zeugnisse ebenso wenig aufzuweisen 
haben. So mochte denn auch die gegenwärtige Arbeit einen be¬ 
scheidenen Beitrag bilden zum näheren Verständnis der Zeit, in welche 
die höchste Blüte altfranzösischer Poesie fällt. Es soll auf den folgen¬ 
den Blättern im Zusammenhang dargestellt werden, was eine Anzahl 
der wichtigsten afrz. Epen aus dem 11. bis 14. Jahrhundert an Be¬ 
schreibungen von Werken bildender Kunst enthält. Es wird damit 
zum ersten Mal ein Material zusammengetragen, das zum Teil bisher 
wenig bekannt, zum andern Teil an vielen Orten verstreut war. Voll¬ 
ständigkeit zu erreichen, also etwa einen Katalog aller auf dem be- 
zeichneten Gebiet vorhandenen Schilderungen zu geben, ist jedoch dem 
Verfasser nicht möglich gewesen, so sehr er dies auch selbst als 
wünschenswert erkannt hat; dazu ist die Fülle des Stoffes zu gross, 
die bei dem Mangel an eigentlichen Vorarbeiten sogar geradezu un* 
übersehbar erscheint. 

2 . Der genaueren Besprechung der einzelnen Kunsterzeugnisse, 
wie sie uns durch die Beschreibungen der Dichter nahe gebracht 
werden, mögen einige Bemerkungen allgemeiner Art vorausgehen. Es 
soll zunächst ein rascher Überblick über die Bedeutung derartiger 
Schilderungen für die Dichtung, in der sie begegnen, gegeben, und 
dann der Versuch gemacht werden, die Stellung der höfischen Gesell¬ 
schaft zur Kunst auf Grund der Angaben unserer Epen kurz zu charak¬ 
terisieren. 


I. 

S. Für eine formelle, gewissermassen literarhistorische Würdigung 
umfangreicherer Schilderungen von Kunstgegenständen u. dgl. handelt 
es sich zunächst und hauptsächlich um die Frage, wie dieselben mit 
dem Dichtwerk verbunden erscheinen, welche Stellung sie darin ein¬ 
nehmen. Dass hier je nach den Absichten und besonders den Fähig¬ 
keiten der Dichter grosse Verschiedenheiten vorliegcn werden, ist von 
vorn herein klar. Während der eine Verfasser Beschreibungen der 
fraglichen Art seinem Werke als reinen Aufputz — zuweilen an gans 


Digitized by L.OOQ le 


Werke bildender Kunst in altfranz. Epen 


3 


ungeeigneter Stelle — äuseerlich anklebt, bringt sie der straffer kom¬ 
ponierende Dichter zu bestimmten Personen oder Ereignissen in feste 
Beziehung. Das erste, ankünstlerische Verfahren ist gerade in afrz. 
Epen recht häufig. Wenn z. B. Benoit de Sainte-More mit verblüffen¬ 
der Verve die wunderbare Ausstattung von Helenas Zimmer beschreibt 
(§§ 29; 93 ff.), wenn der Alexanderroman zu wiederholten Malen ein¬ 
gehend von automatisch beweglichen Figuren erzählt (§§ 87, 92), oder 
wenn — um ein bei weitem jüngeres Beispiel anzuführen — im Escanor 
ein fabelhaftes Bett in Hunderten von Versen geschildert wird (§ 53), 
so geschieht dies nur — oder doch hauptsächlich — in der Absicht, 
dem Leser oder Hörer durch die Mitteilung ungewöhnlicher und in¬ 
teressanter Dinge, mit deren Kenntnis der Verfasser gleichzeitig prunken 
konnte, eine angenehme Abwechselung zu verschaffen. Man könnte 
ohne Schaden für den Zusammenhang die betreffenden Stellen oft ein¬ 
fach streichen. — Das ist nun unmöglich bei kurzen, schmückenden 
Zusätzen, fast stereotyp gewordenen Phrasen, die sich oft als bequemer 
Satzschluss und Reim einstellen, auch da, wo sie uns im höchsten 
Orade unpassend dünken. So verdirbt sich, um nur ein Beispiel an¬ 
zuführen, in den Versen: 

Tr. 15970: Dedenz la sale qui fu painte 

Monte el cheval l’espee ceinte . . . 

der Dichter durch den Zwischensatz „qui fu painte“ in der Schilderung 
der höchsten Aufregung, in der Hector in den Kampf und damit in den 
sicheren Tod reitet, den sonst sehr geschickt hervorgerufenen Eindruck 
von der Bedeutsamkeit des Moments — für modernes Empfinden 
wenigstens — fast vollständig. 

4 . Gewandtere Dichter lassen sich dergleichen kaum zu Schulden 
kommen. Geradezu musterhaft komponiert auch in dieser Beziehung 
Chrestien von Troyes, der kein Kunstwerk beschreibt, das nicht irgend¬ 
wie mit Personen oder Ereignissen innerlich eng zusammengehört 1 ). 
Ihm kann man an die Seite stellen von älteren Dichtern Walter von 
Arras und den Verfasser von Flore A, von jüngeren besonders Philipp 
von Beaumanoir. Als Beispiel möge Folgendes dienen: Durch Dar¬ 
stellungen aus der Geschichte Helenas und Paris’ an einem Humpen 
(§ 57) wird Flore zur Vergleichung seines eigenen Schicksals mit dem 
des Paris angeregt (Flore A 1477ff.);, auch sonst ist dieser Humpen 
vielfach mit der Handlung verknüpft; er erscheint zuerst als ein Teil 
des Kaufpreises für die Blancheflor; dann gewinnt sich Flore dadurch, 


1) Dies gilt vom Erec und vom Cligäs unbedingt, vom Perceval vielleicht 
weniger. Chr.’s übrige Werke kommen fUr uns kaum in Betracht. 
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dass er ihn dem Pförtner des Harems (Tonr aux pucelles) zum Ge¬ 
schenk machte dessen sehr schätzbare Dienste (1977 ff.), nnd endlich 
kauft ihn der Emir zurück, um ihn Flore als Abschiedsgeschenk za 
überreichen (Flore A 2913). Eine ähnlich innige Verknüpfung eines 
Kunstwerks mit der Handlung findet sich auch sonst, wenn auch nicht 
gerade häufig 1 2 ). 

5 . Über die Form, in der die Schilderungen gegeben werden, die 
zuweilen originelle Einleitung derselben 3 ) und dgl. zu handeln, würde 
uns hier zu weit führen. Nur einer Erscheinung, die mit unserem 
Thema in engem Zusammenhang steht, soll an dieser Stelle wenigstens 
Erwähnung gethan werden. Nicht selten nämlich begegnen statt aus¬ 
geführter Beschreibungen von Kunstwerken blosse Hinweise, Angaben 
allgemeiner Art, während es der Dichter ausdrücklich ablehnt, sich 
eingehender darüber zu verbreiten. Diese Ablehnung wird entweder 
ohne ein Wort der Erklärung rund und nett ausgesprochen 3 ), oder sie 
wird motiviert. Als Gründe für die Unterlassung werden am häufigsten 
angegeben entweder, die betreffenden Gegenstände seien so kostbar, 
dass eine Beschreibung derselben über die Fähigkeit des Dichters 
hinausgehe 4 ), oder der Dichter wolle nicht von dem Wege der fort¬ 
laufenden Erzählung abweichen, sei es aus Zeitmangel 5 ), sei es, um 
sein Publikum nicht zu ermüden und zu langweilen 6 ). — Natürlich ist 
diese bescheidene Enthaltsamkeit nichts als ein Kunstgriff des Dichters, 


1) Cf. z. B. B. Sebourc II 317 ff. (§ 111) und III 34 ff. Blanc. 51 ff. (§ 121). 
Dol. 10366 ff. u. 11003 ff. 

2) Cf. Erec 6702 ff. als Einleitung zu einer Beschreibung von Faltstühlen 
(§ 47) und Prunkgewändern (§ 125) wo der Dichter sagt, die Kostbarkeiten seien 
einfach unbesohreibbar und es sei Tborheit von ihm, den Versuch der Beschreibung 
zu machen: 

6709: Mes puis que feire le m’estuet, 

Or avaingne qu’avenir puet, 

Ne leisserai que je ne die 
Selonc mon san une partie. 

3) Tr. 7569 ff.; ib. 16689ff. Perc. 18791 ff.; Clar. 981. 

4) Sepolture ot et monument | Tant que se Plenius fust vis, | Ou eil qui fist 
Apocalis, | Nel vos sauioient il retraire etc. (Tr. 25690 ff.). Perc. 26153, ib. 
30396 ff. Dol. 2994: S’encor vivoit Omers ou Tulles (Cicero), La moitiö dire n’en 
porroient. 

5) Tr. 13794 ff. u. Erec 5571 ff. 

6) Por tant qu’as plusors despleüst, | Ne vuel parole user ne perdre, | Qu’a 
roiauz dire me vuel aerdre. Clig. 2358 ff. Tr. 14866 ff, ib. 14603 ff., ib. 21786 ff. 
Zuweilen werden auch mehrere dieser Gründe zusammen angegeben, so z. B. 
Dol. 1029—1047. 
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am sein Publikum zu spannen und zu um so dankbarerer und gläu¬ 
bigerer Aufnahme der wirklich gegebenen Beschreibungen geneigt zu 
machen. 

6 . Eine grosse Empfänglichkeit für derartige Dinge brachte dieses 
Publikum von vornherein mit, wenigstens seit um die Mitte des 12. Jahrh. 
ein allgemeiner Aufschwung in kultureller und künstlerischer Beziehung 
auf französischem Boden sich bemerkbar zu machen begann. Nicht 
zum geringen Teil werden die Epen aus dem antiken Sagenkreise, die 
Romane von Troja, von Theben, von Eneas und von Alexander, ihre 
ausserordentlich weite Verbreitung gerade dem Umstande zu ver¬ 
danken haben, dass sie zuerst in grösserem Umfange diesem Hunger 
nach „merveilles“ Rechnung tragen. Von hier aus dringt dann die 
Neigung zu Beschreibungen merkwürdiger Dinge in die Ritterromane 
und auch in die späteren Chansons de geste. Wenn sich einzelne Ver¬ 
fasser, wie der von Aucassin und Nicolette, wie Walter von Arras im 
Ille oder Raoul von Houdan in seinem Meraugis, fast ganz davon frei 
halten, so liegt das zum Teil in dem behandelten Stoff begründet; zu¬ 
weilen aber wird es auch einen Schluss darauf zulassen, für welche 
Kreise der Dichter sein Werk bestimmte. Mit der Schilderung glän¬ 
zender Paläste, prächtiger Rüstungen, Gewänder, Zelte u. dgl. machte 
er natürlich mehr Eindruck bei denen, welche diese Dinge nicht kannten, 
oder doch nicht besessen, als bei der mit allem Luxus umgebenen 
höfischen Gesellschaft, für welche sie etwas Alltägliches und Selbst¬ 
verständliches waren. So kann denn die Art und Zahl solcher Be¬ 
schreibungen unter Umständen geradezu als ein Kriterium für die 
grössere oder geringere Volkstümlichkeit einer Dichtung angesehen 
werden. Dies im einzelnen zu verfolgen ist hier nicht der Ort, wie ja 
denn überhaupt eine eingehende Darstellung der literarhistorischen 
Bedeutung beschreibender Elemente innerhalb einer vorwiegend er¬ 
zählenden Litteraturgattung eine Aufgabe für sich wäre. 


H. 


7 . Auch die Frage, welche Schlüsse sich aus den Angaben afrz. 
Epen über die Höhe künstlerischer Kultur in den ersten drei Jahr¬ 
hunderten des zweiten Jahrtausends ziehen lassen, kann hier nur in 
allgemeinen Umrissen behandelt werden. Nur die Hauptthatsachen 
seien hervorgehoben, die geeignet scheinen, wenigstens einen flüchtigen 
Überblick zu gewähren über die Beschäftigung der höfischen Gesell¬ 
schaft mit Kunst und Kunstgewerbe, über die Stellung des Künstlers 
in der Zeit und endlich über die bei der Beurteilung des einzelnen 
Kunstwerkes für den mittelalterlichen Beschauer massgebenden Gesichts- 
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punkte. Vielleicht wird dadurch für manchen das Bild, das die monu¬ 
mentalen Werke von Gautier 1 ) und Alwin Schultz 2 ) von der Zeit der 
Minnesänger entwerfen, durch einige kleine Züge ergänzt; wenn nicht, 
so ist doch wenigstens die Richtung angedeutet, in der dies geschehen 
kann. 

8. Für die Erkenntnis der Stellung, welche Kunst und Kunst- 
gewerbe im Leben der mittelalterlichen Gesellschaft einnehmen, kommt 
naturgemäss das höfische Epos und im besonderen jene stark realistische 
Gattung desselben am meisten in Betracht, deren Hauptvertreter u. a. 
der Roman von Guillaume de Dole, der Escoufle und die Werke Philipps 
von Beaumanoir sind. Darin spiegelt sich das grosse Interesse der 
ritterlichen Kreise an künstlerischer Thätigkeit. 

Ausübende Dilettanten werden wir uns zwar unter den Rittern 
selbst kaum vorstellen dürfen; denn aus der etwas phantastischen An¬ 
gabe in Tr. 27027 ff., das Grabmal des ermordeten Aiax hätten an 
Stelle von Arbeitern und Maurern Könige, Fürsten und Barone gebaut, 
wird man dafür kein Zeugnis herleiten wollen. Dagegen ist die Be¬ 
schäftigung der Damen mit künstlerischen Arbeiten über jeden Zweifel 
erhaben. Es handelt sich natürlich dabei nicht um das, was wir heute 
als „Kunst“ dem „Kunstgewerbe“ gegenüber zu stellen gewöhnt sind. 
Gemalt oder modelliert haben die Heldinnen afrz. Romane noch nicht Sie 
begnügten sich mit Webearbeiten und Stickereien, die aber in ihrer 
Art häufig genug nicht zu verachtende Kunstwerke gewesen sein mögen. 

Hierhergehörige Stellen hat Francisque Michel in seinem Buche: 
„Recherches sur le commerce, la fabrication et l’usage des ötoffes de 
soie, d’or et d’argent etc. Paris 1852, 2 vols“ t. I p. 93 f. und 102 als 
Belege für die Verbreitung der Textilkunst in Frankreich citiert — 
Für uns mögen einige Beispiele zur Erläuterung genügen. Chrestien 
erzählt, dass Enide und ihre Mutter in einem Arbeitsraum beschäftigt 
sind, als Erec zu ihnen kommt, ohne jedoch die Art ihrer Thätigkeit 
näher zu bezeichnen (Erec 399). Dagegen erfahren wir im G. Dole 
1127, dass des Helden Mutter Armbinden für Priester, Messgewänder, 
Chorhemden etc., verfertigt habe, während die Manekine mit den 
Töchtern eines römischen Senators an einer kostbaren Almosentasche 
arbeitet (Man. 5881 ff.). Aelis, die Tochter eines deutschen Kaisers, hat 
es in der Stickkunst gar zu solcher Meisterschaft gebracht, dass sie 
in der Zeit des Unglücks und der Verlassenheit mit der Ausübung 


1) La Cbevalerie par L6on Gautier. Paris 1884. 

2) Das höfische Leben zur Zeit der Minnesinger von Dr. Alwin Schnitz. 
2. Auflage. Leipzig 1889. 
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dieses als sehr einträglich gerühmten Gewerbes (Esconfle 5498 ff«) ihren 
Lebensunterhalt bestreiten kann (ib. 5457 ff.) *). 

9 . Wenn gesellschaftlich so hochstehende Personen in dermassen 
enge persönliche Beziehung zur Kunst — oder, wenn man will, zum 
Kunsthandwerk — treten, so kann man daraus vielleicht schon schliessen, 
dass sich gewerbsmässig thfitige kunstfertige Leute nicht geringer 
Achtung erfreut haben werden. Und in der That versäumen es wenige 
Beschreibungen, der Urheber des Geschilderten rühmend zu gedenken. 
Leider aber geschieht das meist in rein konventioneller Weise. Die¬ 
selben Phrasen kehren dem Sinne nach wenigstens fast immer 
wieder, etwa in der Art, wie Chrestien mit Bezug auf zwei Faltstühle 
sagt (§ 47): 

Erec 6716: Gil qui les fist sanz nule faille 

Fu mout sotis et angigneus . . . . a ) 

Besonders wunderbare Kunstwerke werden Feen oder Zauberern zu¬ 
geschrieben 8 ), und an diese letzteren haben wir auch zu denken, wenn 
in diesem Zusammenhänge von „Poeten“ die Rede ist 1 2 3 4 ). Als oberster 
dieser kunstfertigen Zauberer wird, wie bekannt, Vergil angesehen 5 6 ); 
aber auch der Rolle, die Vulkan im Altertum spielte, entsinnt man 
sich zuweilen noch 8 ). 

Eine lebendig erschaute und lebendig geschilderte künstlerische 
Individualität tritt uns — so weit ich sehe — nur einmal entgegen, 
und zwar in Chrestiens Cligds, also bei dem Dichter, der selbst die 
individuellsten Züge unter all* seinen Genossen aufweist. Es ist dies 
der Architekt, Bildhauer und — wie es scheint — auch Maler 7 ) Jehan. 
Ihn rühmt Cligds, sein Herr, in fast überschwänglicher Weise, obwohl 
seine genial ersonnenen Bauten geeignet sind, auch uns in Erstaunen 
zu setzen. Er sei durch seine Werke in der ganzen Welt bekannt und 
werde von niemandem erreicht: 


1) Im Hervis de Metz stickt Beatrix, die Tochter des Königs vonTyrus, die 
Portraits ihres Vaters, ihrer Mutter, ihres Bruders und ihr eigenes aus einem 
ähnlichen Grunde; der Erlös beträgt nicht weniger als 32000 marcs. (Hist. litt. 
XXII, 593 und XXV, 546.) 

2) Ähnlich Perc. 21937. Claris 14290. Cygne 3119 ff. Flore A 1624. 

3) Tr. 6253; ib. 14620, 16606. Perc. 13353. Esc. 15835. 

4) Tr. 14620: Trei poete, sages auctors, | Qui molt sorent de nigromance; 
Tr. 16685: Li sage poete. 

5) Sages 3924 ff.; ib. 3958. 

6) Th. 4715. 

7) Das letztere kann man wohl aus dem Verbum „portreire* in Clig. 5382 
entnehmen. 
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Glig. 5387: Gar vers lui sont il tuit novice 
Com anfeß qui esfc a norrice. 

As 8oes oevres oontrefeire 
Ont apris quan qn’il sevent feire 

Cil d’Antioclie et eil de Rome. 

Clig. 5378 ff. 

Es sieht gerade so aus, als habe Chrestien mit diesen Worten 
einem grossen, berühmten Künstler seiner Zeit ein Denkmal setzen 
wollen; und wenn wir auch nicht wissen, wen er etwa im Sinne haben 
mochte, so bleibt es doch interessant genug, dass man schon im 
12. Jahrh. das künstlerische Genie mit so warmen Worten zu würdigen 
verstand. 

10 . Eine Art kunstgewerblichen Grossbetriebs scheint sowohl 
unserem Dichter als auch seinem Fortsetzer am Perceval vorzuschweben, 
wenn im Ghevalier au lyon eine grosse Zahl gefangener Jungfrauen 
in einem „Fabriksaal“ gezeigt werden, wie sie Gold- und Seidenfäden 
zu Tüchern und Borten verarbeiten (Ch. lyon 5188 ff.), und wenn der 
Zwergritter von all denen, die er besiegt, in einer Art von Tuchfabrik 
Stoffe verschiedener Art und hübsche Zelte herstellen lässt 1 ) (Perc. 
21376 ff). Es ist gar nicht ausgeschlossen, dass die Dichter mit ihren 
Schilderungen wirklich existierende Unternehmungen im Auge hatten, 
wenn man bedenkt, dass schon Roger I. von Sicilien (geb. 1031, 
gest. 1101) zu Palermo eine grosse Seidenmanufaktur gründete oder — 
was wohl richtiger ist — eine schon bestehende bedeutend erweiterte 2 ), 
und dass seitdem die Kunst der Seidenweberei an verschiedenen andern 
Punkten des Occidents Eingang gefunden hatte. Wie dem auch sei, 
jedenfalls zeigen Dichterstellen wie die angeführten, dass man sich für 
das Treiben der Werkleute und Künstler interessierte. Dieses In¬ 
teresse, und gleichzeitig auch ein gewisses Verständnis für die Wichtig¬ 
keit der gewerblichen Berufe für das soziale Leben, kommt zum Aus¬ 
druck auch in der nicht seltenen Aufzählung der einzelnen Gewerbe 
und ihrer Beschäftigungen (z. B. Perc. 7140 ff), oder in der summarischen 
Übersicht über das, was man in den Strassen einer Burganlage an 
Teppichen, goldenen und silbernen Gefassen, Humpen und Schüsseln, 
an Erzeugnissen der Prägekunst u. dgl. zum Verkauf gestellt sieht 
(Perc. 16719 ff). In den höchsten Kreisen der Gesellschaft erfreute sich 
im Mittelalter Kunst und Handwerk der thatkräftigsten Förderung: 
Fürsten und vornehme Herren trugen zum Bau von Kirchen sowohl 


1) Francisque Michel, Recherches etc. I, 91 ff. 

2) Fr. Miohel, a. a. 0. I, 73. 
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als auch zur Herstellung von Kunstwerken anderer Art gern nach Ver¬ 
mögen bei 1 ), und wenn im G. Dole der Kaiser und Guillaume sich „de 
moustiers couvrir ne de chaucies faire“ unterhalten (1631 ff.), so sehen 
wir, dass Fragen der Kunst damals genau wie heute zum Unterhaltungs¬ 
stoff der gebildeten Welt beigetragen haben. 

ifl. Wie aber stellte man sich im alten Frankreich zum einzelnen 
Kunstwerk? Welche Gesichtspunkte waren für die Beurteilung eines 
Prachtbaues, eines Bildwerks, einer kostbaren Stickerei massgebend? 
Im 11. Jahrh. scheinen die französischen Kriegsleute sich noch nicht 
durch allzu grosses Kunstverständnis ausgezeichnet zu haben. Wenigstens 
lässt eine Stelle in der Karlsreise dies vermuten. Kaiser Karl spricht 
dem Herrscher von Konstantinopel die Befürchtung aus, der kostbare 
Pflug, den letzterer auf dem Felde hat stehen lassen, könne verloren 
gehen; König Hugo aber erwidert ihm, in seinem Lande gebe es keine 
Diebe. Darob ist nun Guillaume d’Orenge aufs höchste erstaunt und 
macht diesem Erstaunen durch einen Vergleich mit den Zuständen in 
Frankreich Luft, der für die Gesittung manches seiner Kameraden nicht 
gerade schmeichelhaft ausfällt: 

„E, sainz Pieres, aiüe! 

Gar la tenisse en France, et Bertrans 2 ) si i fusset, 

A pis et a marteis sereit aconseüe!“ (Karls R. 326 ff.) 

12 . Das ganze 12. und 13. Jahrhundert hindurch aber empfindet 
man aus jeder Beschreibung, ja aus jeder blossen Andeutung heraus 
die Freude an dem Schönen; das allgemeine Kulturniveau hat sich mehr 
und mehr gehoben und damit auch die Empfänglichkeit für die Gaben 
der Kunst. Der Stellen, an denen beschriebene oder nicht beschriebene 
Kunstwerke in unseren Epen mehr oder weniger gerühmt werden, ist 
Legion. Abgesehen von den zahlreichen konventionellen Redensarten, 
die im Grunde immer darauf hinauslaufen, den gerade in Betracht 
kommenden Gegenstand für den vortrefflichsten in seiner Art zu er¬ 
klären 3 ), finden wir als primitivste Stufe der Beurteilung häufig den 
hohen materiellen Wert des Beschriebenen gerühmt. Und zwar wird 
oft geradezu eine bestimmte — natürlich immer möglichst hohe — 
runde Summe als Preis angegeben 4 ); oder der Dichter vergleicht den 


1) Cf. Tr. 14854 : Son avoir met bien et emploie | Qui en tel ovre le despent. 

2) Einer der 12 Pairs, genannt der „Abgehärtete“. 

3) Etwa: one plus riebe nus oem ne vit (En. 2137) oder dgl. Perc. 34624. 

4) Que Banz Tor valent bien les pierres, | Les esmeraudes verz com ierres, | 
.XL» marz entre .II. freres G. Dole 255ff. Tr. 14882. Erecl636ff. Th.7818ff.; 
ib. t II, p. 279. v. 125 ff. 
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Wert der betreffenden Erzeugnisse mit dem bekanntermassen kostbarer 
Dinge, einer Stadt, einer Burg, dem Schatz eines Königs ete. 1 ). Be¬ 
sonders gern wird der hohe äussere Wert hervorgehoben bei der Über¬ 
mittelung von Oesehenken, ein Verfahren, das uns auffällig erscheint 2 ). 
Den Schritt von der Kostbarkeit des Materials zu der künstlerischen 
Bedeutung der Arbeit — auch wo über diese Näheres nicht gesagt 
wird — haben afrz. Poeten zuweilen an der Band Ovids gethan. 
Wenigstens klingt dessen „materiam superabat opus“ aus verschiedenen 
Stellen innerhalb der afrz. Epik wieder 3 ). 

19 . Was man in jener Periode der „Vorrenaissance“ von einem 
Kunstwerk vor allem verlangte, war, dass es „schön“ sei. Besonders 
gilt dies von den Darstellungen des menschlichen Körpers in Plastik, 
Malerei und Textilkunst. Natürlich ist das mittelalterliche Schönheits¬ 
ideal ein anderes als das unsrige 4 ), und überdies waren die künst¬ 
lerischen Ausdrucksmittel nicht immer im Stande, das 8treben nach 
Schönheit in die Wirklichkeit umzusetzen. Aber vorhanden ist ein 
solches Streben in der mittelalterlichen Kunst unbedingt, und man ist 
sich auch dessen bewusst. Die Anschauung, die Schönheit sei mit der 
Kunst untrennbar verbunden, geht sogar so weit, dass man die natür¬ 
liche Schönheit an dem mass, was man ideale, künstlerische Schön¬ 
heit nennen könnte, dass es den höchsten Grad von Lob bedeutete, 
wenn man von einer Frau sagte, sie sei so schön wie eine Statue, oder 
man könne sie gar mit einer Bildsäule verwechseln. Um dem Leser 
die Vorstellung einer prächtig geformten Stirn zu verschaffen, sagt der 
Dichter: 

Perc. 3007: Le front ot haut et blanc et plain, 

Gome s’il fust ovrö 5 ) de main, 

Que de main d’ome ovröe fust 
De piöre, d’ivoire ou de fust. 

In demselben Gedicht hören wir von einer Jungfrau, welche Gau- 
wain erblickt, er hätte sie für ein Bildwerk gehalten, wenn sie sich 
nicht bewegt hätte: 

1) Tr. 17366. Part. 10758. — Tr. 25675; ib. 11731. — Eracle 5908 ff. - 
Th. 4769. Aym. Narb. 1579. 

2) Cf. alle auf der vorigen Seite Anmerk. 4 citierten Stellen ausser Tr. 14882; 
dazu En. 3216 ff. 

3) Cf. z. B. Part. 10628 ff.: Li tasel | Dont l’ovraigne moult plus valoit j 
Que Tors möismes ne faisoit. Clig. 1541: Plus la (sc. une coupe) devroit l Y an teoir 
cbiere | Por Tue vre que por la matiere. 

4) Cf. Schultz * I 211 ff. 

5) 1. ovre oder oevre, wie das ovr6e der folgenden Zeile zeigt T. 
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Perc. 31617: Et tant estoit bien coulouree 
De vermeil sor le blanc assis 
Que monsigneur Gauwain ert vis 
Que ce fust une propre ymage; 

Et s'ele fust en son esiage 
Coie, que ne se remuast, 

Trestoute autele le quidast. 

Ganz ähnlich preist der Prevos des Königs von Schottland seinem 
Herrn gegenüber die Schönheit der Manekine (Man. 1268 ff.) und auch 
im Escanor (23432 ff.) wird gesagt, die Gemahlin Keu’s gleiche an 
Schönheit einer „sadete ymage“. 

Wenn wir daneben auch Angaben finden wie, Blancheflor sei so 
schön gewesen, dass sie niemand hätte portraitieren können (Fl. A 2599ff.), 
und wenn sich solche Angaben auch anderwärts wiederholen 1 ), so 
widerspricht dies durchaus nicht dem vorher Gesagten. Betrachtete 
man die Schönheit in der Kunst schon als einen ideal hohen Grad von 
Schönheit überhaupt, so mussten Reize, die noch jenseits der künst¬ 
lerischen Ausdrucksmittel lagen, als etwas ganz Ausserordentliches er¬ 
scheinen; und diesen Eindruck sollen die fraglichen Wendungen her- 
vorrufen. 

A4. Dass man nicht allein eine allgemeine Empfindung von der 
Schönheit oder Unschönheit des Dargestellten hatte, dass vielmehr das 
Auge auch schon für feinere Wirkungen geschärft war, zeigen die 
gelegentlichen Bemerkungen unserer Dichter über die Kleidsamkeit 
von Gewändern und Schmucksachen 2 ), über die Farbenwirkung bunter 
Bauglieder oder der purpurnen Fähnlein auf dem grünen Hintergründe 
des Waldes 3 ), über das Glitzern der Waffen und Kleinodien in der 
Sonne 4 ) und dergleichen mehr. Dieser offene Sinn, diese Empfäng¬ 
lichkeit für die Wirkungen der Kunst machen es verständlich, wenn 
der Eindruck besonders hervorragender Werke als ein unmittelbarer, 
den ganzen Menschen berührender erscheint. Schön kommt dies zum 
Ausdruck im Part. 955 ff., wo der Dichter von einem prächtigen Palaste 
sagt, wer ihn mit Müsse betrachten könne, der habe „moult de ses 

1) Dasselbe soll nach Blanc. 581 ff. auch von der Orgueilleuse d’Amour, der 
Geliebten Blancandins, gelten; cf. auch Blanc. 3703. 

2) Molt li eist bien li cercles d’or | Sor les cheveus qui tant sont sor. 
Flore B 499. Th. t. II p. 160 v. 5469 etc. 

3) Vert sont et pers, jalne et vermeil, | Molt reluisent contre soleil (sc. die 
Mauern) Tr. 23025. Contre le vert reluiseDt eil confanon porprin. Al. 223, 19. 

4) Tr. 20894, ib. 22535 und so vielfach. Cf. auch Tr. 13025 ff., wo von 
dem Glanze von Hectors Goldreif gesagt wird: Le vis en a tot colorä. 
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aviaus“, wer sich davon trennen müsse, empfinde Schmerz, oder in 
v. 1103 ff. desselben Gedichts, wo dem Aufenthalt in einem künstlerisch 
verzierten Gemach nachgerfihmt wird, er mache die Bekümmerten 
heiter 1 2 ). Flore empfindet den Schmerz nm den Verlust seiner Blanche- 
flor nach Flore B. 1525 ff. erst recht eigentlich, als er an ihrem Grab¬ 
mal ihr und sein naturgetreues Abbild entdeckt (§ 37), und die Wirkung 
der Grabstatue der Polyxena (§ 44) ist nicht nur auf die Nächst* 
beteiligten sondern auf alle Menschen eine erschütternde: 

Tr. 22401: Ja hom l’image n’esgardast 

Qui o les deus ielz ne plorast. 

15. Also unmittelbar zugänglich ihrer Schönheit und ihren tieferen 
Wirkungen steht die höfische Gesellschaft des 12. und 13. Jahrh. der 
Kunst gegenüber. Von einem kritischen Verständnis im modernen 
Sinne, von vorstandesmässiger Reflexion über die Grenzen der einzel¬ 
nen Kunstgattungen und ihre Aufgaben, wird im allgemeinen noch nicht 
die Rede sein können; auf diesem Gebiet ist die Tradition die einzige 
Führerin. Hin und wieder aber hat man auoh darüber schon nach¬ 
gedacht; das zeigt eine Stelle in der Beschreibung des Grabmals der 
Polyxena (§ 44), wo ein Vergleich zwischen Malerei und Plastik im- 
plicite vorliegt. „Kein Maler, wird dort gesagt, hätte Tiere, Vögel etc. 
besser malen können, als sie am Marmor des Denkmals dargestellt 
sind“ Tr. 22349 ff. Es wird also der Bildhauerkunst besonders hoch 
angerechnet, dass sie die Wirkung der Malerei erreicht habe. Diese 
Ansicht Benoits ist ja immerhin recht interessant, aber man wird aus 
solcher vereinzelten Angabe keine Schlüsse über das thatsächliche Ver¬ 
hältnis der beiden Künste zu jener Zeit ziehen wollen. Im allgemeinen 
hat man sich, wie gesagt, damals darüber keine Gedanken gemacht, 
und was Joly in anderem Zusammenhang so treffend sagt, passt auch 
hier: „Les enfants et le peuple, qui n’est qu'un grand enfant, deman- 
dent ä un tableau ce qu’il reprösente, non quel talent d’exöcution il 
8uppo8e aa ). Mit Verständnis zu schauen und zu gemessen aber war 
der Ritter der Hohenstaufenzeit durchaus im Stande, und das ist die 
Hauptsache. 

16. Sehen wir nun im einzelnen zu, was denn unsere Dichter 
an Kunstwerken geschaut oder auf andere Weise kennen gelernt haben. 
Gewiss haben sie vieles von dem, was sie beschreiben, nicht mit 
eigenen Augen gesehen, sondern entweder geradezu aus älteren Vor¬ 
lagen herübergenommen oder aus den mündlichen Berichten anderer 


1) Cf. auch Tr. 14694 ff. 

2) Benoit de Sainte-More et le Roman de Troie 1 160. 
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erfahren; die eigene Phantasie mochte dann ein Übriges thun, wie ja 
denn zuweilen die „lügnerischen“ Berichte anderer den eigenen „wahren“ 
ausdrücklich gegenübergestellt werden 1 ). Aber der Erfindung mittel¬ 
alterlicher Dichter entspringen hier gewöhnlich nur Einzelheiten, kaum 
jemals die Grundgedanken. Die Möglichkeit literarischer Überlieferung 
und mündlicher Tradition muss dagegen bei der Beurteilung der Frage, 
inwieweit Schilderungen afrz. Epiker als kunstgeschichtliches Material 
dienen können, in jedem Einzelfalle sorgfältig in Erwägung gezogen 
werden. Dies ist im Folgenden wiederholt geschehen, wenn auch be¬ 
stimmte Quellen nur an wenigen Punkten nachgewiesen werden konnten. 
Immerhin erschien es um so notwendiger, auf die Wichtigkeit einer 
kritischen Behandlung unserer Dichterstelien — so weit sie ausführbar 
ist — hinzuweisen, als Schultz in den hierhergehörigen Kapiteln nichts 
davon erwähnt. Und doch ist es klar, dass die nicht geringe Zahl aus 
alten Büchern geschöpfter, oder Pilgern und Kreuzfahrern nacherzählter, 
obendrein von unsern Dichtern etwa noch phantastisch aufgeputzter 
Berichte für unsere Kenntnis dessen, was im alten Frankreich zu 
sehen war, nicht in Betracht kommt, sondern eigentlich allein die 
Schilderungen nach der Natur. Die Grenzlinien hier überall scharf 
zu ziehen oder gar alle Quellen aufzudecken, aus denen unsere Dichter 
geschöpft haben, ist vorderhand noch ein Ding der Unmöglichkeit. 
Aber ein erster, wenn auch noch so kleiner Schritt diesem Ziele ent¬ 
gegen soll mit der vorliegenden Arbeit gethan werden; daher sind die 
innerlich verwandten Materien auch äusserlich einander nahe gebracht, 
und so ist in 3 Kapiteln dargestellt, was uns die zu Grunde liegenden 
afrz. Epen 1) auf dem Gebiet der Architektur, 2) auf dem der Plastik 
und Goldschmiedekunst, 3) auf dem der Malerei und Textilkunst an 
Merkwürdigem bieten. 


I. Kapitel. 

Banwerke. 

A. Profanbauten. 

IT. Über Anlage und Ausstattung des ritterlichen Wohnsitzes, 
der Burg, haben, von eigentlich archäologischen Fachschriften ab¬ 
gesehen, zuletzt eingehend gehandelt Schultz 3 I 9 ff. und Gautier467 ff., 

1) Die Beschreibung von Alexanders Grabmal (§ 39) beginnt: Or devous 
del slpucre le vräte deraisnier; | des autres puet on bien conter et fabloier, | 
Li .1. sunt vlritable, li autre mencognier; | Al. 545, 24. 
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der u. a. eine lebendige Darstellung von den Vorgängen beim Bau 
einer mittelalterlichen Feste giebt; dazu kommen zwei Dissertationen, 
eine Greifswalder von Doerks (Haus und Hof in den Epen des Chrestien 
von Troies, Greifswald 1885) und eine Berliner von Borsdorf (Die Burg 
in Claris und Laris und im Escanor, Berlin 1890), die wesentlich Neues 
nur ganz vereinzelt beibringen, aber doch hier und da mit Vorteil be¬ 
nutzt werden können. Mit Bezug auf das Übliche und Gewöhnliche 
in der profanen Bauweise des Mittelalters genügt für unseren Zweck 
der Hinweis auf diese Werke, von denen für wissenschaftliche Erkennt¬ 
nis in erster Linie Schultz in Betracht kommt. Ausführliche Be¬ 
schreibungen einfacher Burganlagen, mit denen allein wir uns daneben 
zu beschäftigen hätten, sind überdies aus begreiflichen Gründen in 
unseren Epen nicht sehr häufig. Eine der interessantesten und ein¬ 
gehendsten steht Rose 3809 ff 1 ) und ist von Viollet-le-duc (Dict. de 
l’Architecture III, 122) auf den Louvre zur Zeit Philipp Augusts be¬ 
zogen worden. — Von vornherein sei gleich bemerkt, dass sich weder 
in dieser Beschreibung noch sonst irgendwo ein Hinweis auf die ge¬ 
waltigen Veränderungen in der Bauweise findet, die gerade in unsere 
Zeit fallen, auf den Ersatz des romanischen Stils durch den gotischen. 
Diese Thatsache, die auf den ersten Blick sehr befremdet, ist erklär¬ 
lich, wenn man bedenkt, dass eben, was uns aus der Ferne als eine 
ungeheure Umwälzung erscheint, in Wirklichkeit ein allmähliger Über¬ 
gang war, dessen sich viele Zeitgenossen kaum bewusst sein mochten. 
Dazu kommt noch, dass gerade auf dem Gebiet der Architektur die 
ausführlichen Beschreibungen unserer Epen im Allgemeinen kein photo¬ 
graphisch getreues Bild der Wirklichkeit bieten. Sämtlich der Litteratur 
des 11. und 12. Jahrh. angehörig, beziehen sie sich fast durchweg auf 
den sagenumwobenen Orient. Jedoch spiegeln sich darin in ge¬ 
wissem Sinne auch heimische Zustände; wie man die Personen der 
antiken Welt oder der fernen Völker mit dem eigenen Denken und 
Fühlen erfüllte, so stellte man sie auch in eine Umgebung, die zwar 
der eigenen nicht in allen Einzelheiten kongruent, ihr aber doch in 
den Grundzügen ähnlich war: Das gewaltige Byzanz, die Zauberstadt 
Meliors, stellt sich der Dichter des Part, in der ihm vertrauten An¬ 
ordnung von Burg (Part. 931 ff.) und Flecken (822—930) vor; nur dass 
an die Stelle der Holz- und Lehmhütten des „borc“ prächtige Paläste 
treten, und dass das „chastel“ selbst nach Umfang und Ausstattung ins 
Ungemessene erweitert erscheint. 


1) 4409 der Ansgabe von Fr. Michel, da für 3408 4008 verdruckt and von 
da an durchweg um 600 Verse falsch gezählt ist. 
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18. So denken denn auch die Dichter an die Gestalt der ihnen 
vertranten Turmbauten; der Thortürme; dos Hauptturms oder des Don¬ 
jons 1 ); wenn sie uns yon den Türmen des fernen Ostens mit ihren 
teilweise recht merkwürdigen Funktionen erzählen. Dazu gehören zu¬ 
nächst die Leuchttürme, mit denen wieder gewisse interessante Spiegel¬ 
anlagen zusammengestellt werden können; welche demselben Zwecke 
dienen. In Sages 3972 ff. wird ein solcher Spiegel geschildert. Er ist 
ein Werk Vergils und hat wohl 100 Fuss an Höhe — vermutlich mit 
dem Turm, auf dem er sich erhebt. Er leuchtet so hell, dass der 
Dichter sagt: 

3978: Li serghant; qui au vin aloient; 

Autre candoille n’i portoient. 

Überdies sieht man darin in der dunkelsten Nacht, wohin sich etwa 
ein Dieb gewandt hat, und eventuell auch, von welcher Seite ein An¬ 
griff droht. Mit Hilfe einer List — durch Unterwühlung — wird dieses 
Wunderwerk von Feinden gestürzt und zerstört im Fallen dreissig 
Häuser. — Als ein Mittel, sich vor drohendem Angriff zu hüten, wird 
auch En. 7604 ff. der Spiegel bezeichnet, der das noch eingehend zu 
besprechende Mausoleum der Camilla bekrönt 2 3 * * ). Er erhebt sich auf 
einer Stange mit drei Knäufen, und man kann darin erkennen, was 
sich in der Ferne — sei es zu Lande oder zu Wasser — begiebt, so 
dass eine Überrumpelung durch Feinde ausgeschlossen ist 8 ). — Diese 
Beschreibungen sind offenbar sagenhaft; und zwar scheint die Sage 
von einem solchen Wunderspiegel ägyptischen Ursprungs und an den 
berühmten Leuchtturm zu Alexandria angeknüpft zu sein. Der bekannte 
Benjamin von Tudela, der von 1173 an eine Reise nach dem Orient 
unternahm, erzählt nämlich, auf einem Turme, den die Araber Magar 
Alexandria, d. h. Leuchtturm von Alexandria nannten, solle Alexander 
eine Art von Spiegel errichtet haben, in dem man auf eine Entfernung 
von mehr als 500 „Heues“ alle Kriegsschiffe habe sehen können, die 
aus Griechenland oder aus dem Occident in feindlicher Absicht nach 
Ägypten kamen. An diese Angaben schliesst sich eine Erzählung über 
die Zerstörung des Kunstwerks, die lange nach Alexanders Tode durch 


1) Schultz* 1 42 sondert streng zwischen mestre tor und donjon: ersterer 
nur Zufluchtsort in Kriegszeiten; letzterer, die altere Form, auch im Frieden vom 
Burgherrn und dessen Familie bewohnt 

2) Cf. $ 42. 

3) Auch bei Heinrich von Veldeke erhebt sich ein solcher Spiegel, der aber 

dort nur über eine Meile weit leuchtet, auf dem Grabmonument des Kamille. 

Schuhs* II 482. 
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einen Griechen erfolgte, nachdem er die Wächter des Turmes tranken 
gemacht hatte 1 ). 

f 9 . Weniger phantastisch als diese Spiegel — bei denen man in 
mancher Beziehung geradezu an moderne Scheinwerfer erinnert wird — 
mutet uns ein im Al. 46,21 ff. geschilderter Bau an, den man mit mehr 
Recht einen Leuchtturm nennen kann, da von einem Leuchtfeuer aus¬ 
drücklich die Rede ist. Mitten in der Stadt Athen erhebt sich ein von 
Plato (!) erbauter 100 Fuss hoher Pfeiler: 

23: deseure ot une lampe, en son 1. candeler 
qui par jor et par nuit art et reluist si der, 
que partout en puet on et venir et aler, 
et tont voient les gaites qui le doivent garder 2 ). 

An die Stelle der Lampe treten anderswo Edelsteine, über deren Leucht¬ 
kraft im Mittelalter ja die fabelhaftesten Dinge erzählt wurden. So 
wird uns z. B. im Roman von Theben berichtet, Polynices habe schon 
von weitem den Donjon von Argos erblickt mit dem leuchtenden Kar¬ 
funkel darauf; dann fährt der Dichter fort: 

633: Uns escarbocles i luist fort, 

Qui moustre as notoners le port, 

Quant vont de nu6t najant par mer 
Et ne s^vent ou arriver. 

Ob die Dichter in ihrer Heimat etwa Leuchttürme haben sehen können, 
welche ihnen die Anregung zu derartigen Beschreibungen gewähren 
mochten, ist mir nicht bekannt; unmöglich wäre es aber nicht, dass 
von den Türmen der am Meere gelegenen Burgen, wie uns deren 
Perc. 8025, ib. 40913; Meraugis 4256 beschrieben werden, Leuchtfeuer 
hinausgeglänzt hätten in die Nacht, um der — wenn auch spärlichen — 
Küstenschiffahrt sichere Bahnen zu weisen. Gerade dass in der oben 
citierten Stelle der Donjon der Burg als der Träger des leuchtenden 
Edelsteins bezeichnet wird, spricht für diese Annahme. Und diese 
Stelle steht nicht allein; ein Donjon ist es auch, in dem Blancheflor 


1) Voyage du celöbre Benjamin au tour du monde, commencö Tan 1173 
pag. 61 und 62, in: Voyages faits principalement en Asie dans les XU, XIII, 
XIV et XV siecle8 etc. . . par Pierre Bergeron. A la Haye . . . 1735. 

2) Ob der Alexanderdicbter bei seiner Beschreibung an eine jener in Frank¬ 
reich heimischen Totenleuchten gedacht hat, von denen Schultz 1 II 483 und 
Viollet-le-duc VI 154 ff. sprechen, letzterer durch Abbildungen dreier s. Z. noch 
vorhandener Monumente dieser Art unterstützt, möchte ich dahingestellt sein 
lassen. Es wäre ein seltsamer Einfall, ein solches Gedäobtnismal für Tote, das 
sich fast nur auf Kirchhöfen fand, mitten in eine Stadt hinein zu versetzen. 
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mit den übrigen „pucelles“ des Emirs von Babylon untergebracht ist, 
und auch dies Bauwerk dient — wie ganz besonders nachdrücklich 
hervorgehoben wird — als Leuohtturm. 

90. Es ist ein alter Bau von gewaltigen Dimensionen, 200 Klafter 
hoch nnd 100 breit, der sich mitten in der Stadt Babylon erhebt 1 ) 
(Flore A 1595 ff.). Er ist 

1698: Roonde come cheminöe 

ans grünen Marmorblöcken erbaut nnd oben eingewölbt; denn man 
wird mit der Variante (B) lesen: 

1600: Coverte a voute tot sans arbre 1 3 * ). 

Auf dem hohen Dache erhebt sich eine 60 Fuss hohe Stange ans 
lauterem Golde, die eine gleichfalls goldene Kugel trägt. Darauf nun 
ruht ein leuchtender Karfunkel; er strahlt in dunkler Nacht wie die 
Sonne und erhellt die ganze Stadt, so dass niemand Laterne noch 
Fackel zu tragen braucht; den fremden Ankömmlingen weist er den 
Weg: 1615: Soit Chevaliers ne marcdant, 

Ne autres qui rien voist querant, 

Se par nnit vient a la cit6, 

De nule part n’iert esgard: 

Car soit sor terre ou soit sor mer, 

De nule part n’estuet douter: 

Quant de vint liues la verra, 

A une pres li samblera. 

Der Turm enthält drei Stockwerke (1623), auf die sich 140 prächtig 
ausgestattete Zimmer verteilen (1643): 

1646: Li piler sont tres tout de marbre, 

Et de plaitoine est la closure, 

D’un arbre chier qui tous tans dure. 

De myrre et ausi de benus 8 ) 

Sont les fenestres tout li plus etc. 

Deokengemälde (§ 101) vervollständigen die kostbare Ausstattung 
(1655 ff.). Die einzelnen Stockwerke stehen durch Treppen miteinander 
in Verbindung, und vom mittleren aus gelangt man duroh eine „löge“ 


1) Hinweise auf den Torrn so Babel: Al. 446,29: en la tor de Babel en est 
11 rois al6s. B. Seb. UI 272: Mais c’estoit Babilone, qo’il virent apparant, | Et 
le grant toor Babel, qoi deles va söant. 

2) Die besondere Hervorbebong der Eondform und der Wölbong lässt den 
Schloss so, beides sei im 12. Jahrh. am Donjon noch nicht die Regel gewesen; 
cf. Gaotier p. 507. 

3) All dies bat der Emir ans einem besonderen Grande gewählt: 1653 Gar, 

la oo est, serpens ne voivre | N’aotre vermine n'i poet vivre. 
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auf abwärts führenden Stufen unmittelbar in das Zimmer des Emirs 
(1665 ff.). — Version B des Gedichts weicht in diesem Punkte ab. 
Darin sind (Flore B 2455 ff.) die Stockwerke so angeordnet, dass die 
Bewohner innen nicht mit einander verkehren können, mit alleiniger 
Ausnahme von Blancheflor und Claris. — Das Merkwürdigste aber an dem 
ganzen Bau ist eine in Version A eingehend beschriebene Wasserleitung. 

91. In einem Marmorpfeiler, der sich vom Fundament aus bis zu 
der Stange auf dem Dache erstreckt — 1629 ff. —, liegt ein sorgfältig 
gearbeiteter Kanal. Darin steigt das Wasser einer Quelle in die Hohe 
bis in das dritte Stockwerk hinein. Von dort flieset es in einem anderen 
Kanal wieder herab, um sich auf die einzelnen Stockwerke zu verteilen: 

1636: Li engignieres fu moult sage: 

El tiers [sc. estage] fait l’eve retorner 
De l’autre part, par le piler. 

En chascun estage se trait 
L’eve par le conduit et vait: 

Les dames, qui en l’autre sont, 

En prenent quant mestier en ont 

Dass die Damen diese bequeme Gelegenheit zum Wasserschöpfen 
gern benutzen, zeigt das Beispiel der Claris in 2301. — Uns mutet 
die gegebene Beschreibung durchaus modern an. Denn denken wir 
uns in jenem dritten Stockwerk ein Reservoir und nehmen wir an, das 
Wasser werde im Steigrohr durch irgend eine Pumpenanlage in die 
Höhe befördert, so haben wir in allen wesentlichen Zügen einen 
Wasserturm vor uns, wie er in unseren Städten die Wasserverteilung 
besorgt. Können wir aber im 12. Jahrh. jene beiden Annahmen machen? 
Diese Frage entscheidet eine verwandte Beschreibung im Alexander¬ 
roman, wo von einem Reservoir ausdrücklich ]die Rede ist und der 
Gedanke an ein Pumpwerk ausserordentlich nahe liegt. 

Über der Wunderquelle, welche die Eigenschaft hat, Tote zu er¬ 
wecken, lässt Alexander einen hohen Turm bauen, Al. 334,10 ff.; die 
uns angehende Stelle möchte ich — meist mit den Varianten gegen 
den Michblantschen Text — lesen: 

334, 17: Par de desor le firent ä ciboire volter*), 

et misent une roe que 1 2 3 ) li vens fet tomer*). 
le fontenele fisent sus en la tor mener; 
la cuve ü eie eiet fisent entor plomer; 
por fou Tont fait issi por lonjement durer. 

1) d’un yvore vauter, Mich. 

2) qui Mich.; vielt. = cui? 

3) venter Mich. 
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Das sich im Winde drehende Rad, also eine Art von Windmotor, 
hat doch hier nur eine Bedeutung, wenn wir es uns als das Triebwerk 
einer Pumpe vorstellen, welche das Quellwasser in das rund herum mit 
Blei verdichtete Reservoir schafft; also dient diese Schilderung, die 
ihrerseits die weitere Verteilung und die Verwendung des Wassers.nicht 
erwähnt, zur glücklichsten Ergänzung der aus Flore A citierten. 

22. Woher haben nun die Dichter ihre Kenntnis von diesen in¬ 
teressanten Bauwerken P Für die ganze Episode von den drei Wunder¬ 
quellen im Alexanderroman, und demnach auch für unseren Wasser¬ 
turm, ist nach Paul Meyer II 176 l ) eine Vorlage nioht bekannt. 
Andererseits sind zwar Wasserleitungen im Mittelalter nioht selten ge¬ 
wesen, besonders in Ländern wie Frankreich, wo Reste römischer An¬ 
lagen bemtgt werden konnten 2 ). Aber das Prinzip unserer Wassertürme, 
woran doch beidfe Stellen erinnern, und die Möglichkeit, Wasser zum 
unmittelbaren Gebrauch in hohe Gebäude hinaufzuleiten, scheint nicht 
einmal den Römern bekannt gewesen zu sein. Wenigstens erwähnt Vitruv, 
der das 8. Buch seiner „De Architectura libri decem“ 3 ) einer ein¬ 
gehenden Darlegung des Systems der römischen Wasserleitungen wid¬ 
met, nichts von einer Hochleitung des Wassers. Die Sammelräume 
(castella) und Verteilungsreservoirs, von denen er spricht (1. VIII, c. 7), 
scheinen durch direkten Zufluss — wenn auch durch noch so lange 
Leitungen — aus den höher gelegenen Quellen gespeist zu werden. — 
Es bleibt uns also nur die Annahme übrig, dass im fernen Osten viel¬ 
leicht Anlagen bestanden haben, wie wir sie kennen lernten, und dass 
die Kunde davon — auf dunklen und verschlungenen Pfaden — den 
alten Poeten zu Ohren gekommen ist. 

22. Neben den Türmen spielt in der Profanarchitektur des Mittel¬ 
alters die Hauptrolle der Palas, das Wohn- und Prunkgebäude des 
Rittersitzes 4 ). An ihn schliesst sich an, was uns an prächtigen Herren¬ 
häusern und Zauberschlössern geschildert wird. Da sind zunächst die, 
welche hauptsächlich oder gar allein beachtenswert erscheinen wegen 


1) Alexandre le Grand dans la littCratnre fr. du moyen äge. 2 vols. 
Paris 1886. 

2) Erwähnungen bei Schultz 1 II S6S u. 365. Auch in England gab es der¬ 
gleichen; besonders berühmt wegen des scharfsinnig erdachten Systems seiner 
Wasserleitungen war das aus dem 12. Jahrh. stammende, an die Kathedrale von 
Canterbury angelehnte Kloster; cf. Springer, Handb. d. Kunstgesch. 4 II 207. 

3) Hrsg, von Rose und Müller-Strübing, Leipzig 1867; übersetzt und kommen¬ 
tiert von Reber, Stuttgart 1865. 

4) Schultz 1 I 53 ff., 58 ff. Gautier 518 ff. Viollet-le-duc, Dict. de TArch. 
VH, 1 ff. 

2* 
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der Kostbarkeit des Materials und der Pracht der Dekoration. Ein be¬ 
scheidener malerischer oder plastischer Schmuck ist an Fürstenpalästen 
des Occidents im Inneren sicher, vielleicht aber auch dann und wann 
an der Fa$ade vorhanden gewesen. Hier konnte der Dichter mit seiner 
Phantasie einsetzen. Und in der That ist der Palast der Dido (En. 505ff.) 
nicht mehr einfach „gemalt“ oder „mit Gold verziert“, sondern ein 
ganzer Scheffel edlen Gesteins und siebentausend (sic!) Emails zieren 
Pfeiler, Gewölbe, Fenster etc. Die Hss. A und B (En. p. 389) zahlen 
die verschiedenen Arten von Edelsteinen auf und heben wieder be¬ 
sonders deren Leuchtkraft hervor 1 ). Die Verwendung von Edelsteinen — 
oder vielmehr Halbedelsteinen — zu dekorativer Ausstattung eines Ge¬ 
bäudes ist zwar im Occident auch vorgekommen; aber erst in sehr 
später Zeit 2 ); in der ersten Hälfte des 12. Jahrh. wird derartiges in 
Frankreich noch nicht zu sehen gewesen sein. Im Orient aber, und 
speziell in Konstantinopel, herrschte schon damals eine Pracht, von 
der wir uns kaum eine Vorstellung machen können. Wie reichlichen 
Gebrauch man dort von buntfarbigem Marmor an Wänden, Fussböden 
und Decken, von Goldschmuck und Mosaikgemälden machte, das möge 
man z. B. nachlesen in der Schilderung, welche Bayet (L’Art byzantin, 
nouv. ^d., Paris) p. 118 ff. von den Kaiserpalästen entwirft. Und Robert 
de Clary sagt znm Schluss seiner Beschreibung von der Stadt, ohap. 92: 
„De le grandeur de le vile, des palais, des autres mervelles qui i 
„sont, vus lairons nous ester a dire; car nus hone terriens qui tant 
„eust mes en le chite, ne le vous porroit nombrer ne aconter; que qui 
„vus en conteroit le chentisme part de le riqueche ne de le biaute ne 
„de le nobleche qui estoit es abeies et es moustiers et es palais et en 
„le vile, sanleroit il que che fust menchoingne, ne ne cresries vus mie“. — 
Von dieser herrlichen Stadt muss der Partonopeusdichter, wenn er sie 
nicht etwa selbst gesehen hat, zuverlässige Berichte besessen haben. 
Denn fast in denselben Worten wie Robert rühmt er die unglaubliche 
Schönheit der Bauten in Byzanz, der Residenz Meliors (859 ff.); und — 
was mehr ist — er giebt uns auch eine Vorstellung von dem Aussehen 


1) Ebenso kostbar sind sogar die Stadtmauern von Cartbago. Sie sind aus 
Marmor and „adamas“ (Diamant, de Grave. (?)) in 100 Farben, nach aussen hin 
(En. 431) mit Darstellungen von „biches, oisels und flors“ verziert, nach der Stadt 
zu (445) zu Triforiengängen mit ciborienartigen Gewölben ausgestattet. Weitere 
interessante Stadt- oder Burgmauern: Tr. 3051 ff. Blanc. 3318. Pero. 26487. 
Part. 796 ff. Tr. 3000. Al. 247,23; ib. 214, 20. Als Material erscheint durch¬ 
weg Marmor, und zwar meist buntfarbiger. 

2) Schultz 1 II 487: Kaiser Karl IV. liess in einer Kapelle seiner Burg auf 
dem Karlsberg die Wände mit Platten aus Halbedelsteinen belegen. 
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dieser Paläste (Part. 831 ff.). Sie sind alle ans Marmor in den ver¬ 
schiedensten Farben erbaut und mit bunten Ziegeln und Blei gedeckt; 
sie tragen auf den Knäufen (der Fahnenstangen P) vergoldete Löwen, 
Adler 1 2 ), Drachen 

843: Et ymages d’autre figure 

Qui samblent vives par nature .... 

Die nach Norden gekehrten Stockwerke der Paläste gehen auf die 
Strasse hinaus und sind mit Mosaikgemälden (§ 101) und vergoldetem 
und versilbertem plastischen Zierrat geschmückt. 

24. Noch eingehender, besonders auch mit Bezug auf die Kon¬ 
struktion und das Innere, finden wir eine dieser Prunkbauten be¬ 
schrieben in der Karls R. Diese älteste aller mir bekannten längeren 
Architekturschilderungen ist in mancher Beziehung interessant. Sie 
findet sich Karls R. 342 ff. und ist in Q. Paris’ Artikel über diese 
Chanson de geste (Rom. IX, 11 ff.) ihrem Inhalt nach und auch hin¬ 
sichtlich des mutmasslichen Vorbildes besprochen worden. Es handelt 
sich um den Palast des Königs Hugo von Konstantinopel. Von der 
äusseren Gestalt, von etwaigem Schmuck der Fa$aden erfahren wir 
nichts; wir werden mit v. 343: — A or fin sont les tables, et chaieres 
et banc — unzweifelhaft sofort in das Innere, in den grossen Haupt- 
Baal dieses Palastes eingefUhrt. Dieser, mit einem azurblauen Fries 
und Wandgemälden geschmückt, hat kreisrunden Grundriss 3 ), ist ein¬ 
gewölbt und oben durch einen Schlussstein abgeschlossen 8 ). Der 
Mittelpfeiler, der das Gewölbe trägt, geht in dem nächsthöheren Stock 
durch das Zimmer, in welchem die Franzosen schlafen (v. 521) und 
ragt oberhalb des ganzen Bauwerks über dasselbe hinaus (v. 607). Er 
ist mit Silber nieliiert 4 ) und — an den Wänden — umgeben von 
hundert mit Gold verzierten Pilastern (G. Paris 1. c. p. 11 note 1), 
oder, wenn man mit Suchiers Ergänzung der zwischen 351 und 352 
angenommenen Lücke liest: 


1) Nach Gautier ist der goldene Adler auf dem Palas (und auf dem Zelt, 
wo er häufiger begegnet) „Symbole de la juridiction et du pouvoir tt p. 522. 

2) So möchte ich hier „et fu faiz par compas“ (348) geradezu verstehen; 
dass wie a compas auch par compas kreisförmig heissen kann, scheint mir sicher; 
(für ersteres: ar chu trou om le point en mj on canpe a conpas = so findet man 
den Mittelpunkt eines kreisförmigen Feldes, Wi). de Hon. pl. 38, 2). Dann aber 
passt diese Bedeutung hier am besten wegen des Folgenden, besonders wegen 
der Angaben Uber die Drehung des Gebäudes. 

3) Li palais fut voluz et desore cloanz (347). 

4) Nicht „d’argent niellö“, wie G. Paris schreibt. 
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351: Chascune est a fin or neelee d’argent, 

Cascune des eolamnes si at en sun devant 
* etc., 

von vergoldeten, mit Silber eingelegten Säulen. Vor jeder Säule — mit 
Suchier — stehen die automatischen Figuren zweier Kinder mit elfen¬ 
beinernen Hörnern. Wenn die Seewinde den Palast treffen, so dreht 
sich derselbe und zwar: 

356: II le font torneiier et menut et sovent 
Gome roe de char qui a terre descent. 

Während nun Kaiser Karl über all die Schönheit und Pracht staunt 
und dies Staunen in die Worte kleidet: 

365:.molt gent palais at ci, 

Tel nen out Alixandre ne li vielz Constantins, 

Ne n'out Greissenz de Rome qu'a tante honor bastit 1 ), 
hat er Gelegenheit, die merkwürdigste Eigenschaft des Palastes am 
eigenen Leibe zu fühlen. Ein Wind braust vom Meere heran, erfasst 
den Bau auf einer Seite und dreht ihn „soef et serit“ herum wie die 
Welle einer Mühle. Die Knaben blasen auf ihren Hörnern und lächeln 
einander an. Aber trotz der Heftigkeit des Sturmes, trotz Schnee und 
Hagel ist es drinnen so ruhig, milde und heiter wie an einem sonnigen 
Maientage; denn 

386: .les fenestres sont a cristal molt gentil, 

Tailliees et confites a brasme oltremarin 2 ). 

Gaston Paris hat das Vorbild zu dem geschilderten merkwürdigen 
Bau in dem Chrysotriclinium des kaiserlichen Palastes zu Konstantinopel 
sehen wollen, von dem er nach F. de Lasteyrie, Histoire de Torf^vrerie 
ein anschauliches Bild entwirft. Dass das Modell des franz. Dichters 
in einer der zahlreichen byzantinischen Prunkbauten zu suchen ist, 
steht ausser Frage, ob aber in dem Chrysotriclinium, erscheint mir 
zum mindesten zweifelhaft. Dieser Raum enthält nach G. Paris' Be¬ 
schreibung ganz andere merkwürdige Dinge als die von unserem Dichter 
geschilderten, Dinge, die uns allerdings bei anderen Gelegenheiten in 
afrz. Epen begegnen werden. Besonders aber ist er nicht rund, sondern 
achteckig; und diese Abweichung gewinnt bedeutend an Gewicht, wenn 
man den Bericht von der Drehung des Palastbaues nicht für eine 


1) Cf. Koschwitz zu 367; G. Paris 1. c. p. 45. 

2) Die Verglasung von Fenstern, die späterhin gerade in Frankreich mit 
viel Geschick geübt wurde, ist also im 11. Jahrh. noch selten. Zu der Kunst, 
Edelsteine in Glasfenster zu fassen, vgl. man des Presbyters Theophilus Schedula 
diversarum artium, herausg. v. A. Dg, Wien 1874, lib. II, cap. 17 sqq., cf. § 109. 
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blosse Erfindung hält, sondern auch hier eine thatsachliche Grundlage 
annimmt; dann nämlich ist die Identität der beiden Räume unmöglich. 
Und ich glaube, dass eine solche thatsächliche Grundlage vorliegt. Es 
wäre — aber eben nur bei rundem Grundriss der Halle — durchaus 
denkbar, dass durch irgend welche unter derselben angebrachten Vor¬ 
richtungen, etwa durch ein Göpelwerk, der Fussboden in rotierende 
Bewegung versetzt würde; dies konnte dann bei den technisch noch 
sehr ungebildeten und leicht zu verblüffenden Franzosen des 11. Jahrh. 
vermöge einer sehr einfachen optischen Täuschung den Eindruck ber- 
vorrufen, als drehe sich das ganze Gebäude im entgegengesetzten 
Sinne. Die Zuhilfenahme des Windes, wofern er nicht etwa wirklich 
als treibende Kraft dieser Bewegung diente, dürfte als eine Art von 
Erklärungsversuch aufzufassen sein. Derartige mechanische Kunststücke 
haben die Byzantiner in der That ausgeführt. Liudprand erzählt 
(Antapod. VI, 5; Script. Rer. Germ.), dass während seiner Audienz 
der Kaiser durch eine sinnreiche Vorrichtung, die sich selbst dieser 
gebildete Italiener nicht erklären konnte, mit samt seinem Thron fast 
bis an die Decke der Halle emporgehoben worden sei. 

26 . In Konstantinopel ist auch das Bauwerk lokalisiert, welches 
Chrestien von Troyes im Cligös v. 5555 ff. beschreibt. Es ist von 
Cligös’ kunstfertigem Sklaven Jehan hergestellt (cf. § 9), der es seinem 
Herrn gewissermassen als Bürgschaft dafür zeigt, dass er das Grabmal 
der Fenice so anzufertigen wohl verstehen werde, wie es für Cligös 1 
Zwecke erforderlich ist. Das Gebäude liegt unterhalb der Stadt, hat 
die Gestalt eines Turmes und ist prächtig ausgestattet. So sind die 
Stockwerke mit schönen und hübsch kolorierten Bildern bemalt 1 ), und 
die Zimmer und die Kemenaten, welche Jehan dem Clig6s zeigt, während 
er ihn auf und ab führt, werden wir uns dementsprechend herrlich 
verziert denken müssen. Als er mit der Besichtigung fertig zu sein 
glaubt, will Cligös das Haus wegen seiner Sicherheit nach aussen und 
seiner einsamen Lage zur Zufluchtsstätte für sich und die geliebte 
Fenice wählen. Da erst spielt der Meister seinen Haupttrumpf 
aue: sein Herr habe durchaus noch nicht alles gesehen. Es gebe 
noch Bäder und alles, was eine Dame brauche, und zwar in unter¬ 
irdischen Gemächern, die für Uneingeweihte völlig unzugänglich seien; 
denn: 


1) Si le mainne par les est&ges, | Qui estoient paint a images | Beles et 
bien anlnminees 5559; die Adj. beles etc. sind auf images, nicht auf estages zu 
beziehen, wie das Foerster (Komma nach images) und Doerks 1. c. 59 anzu¬ 
nehmen scheinen. 
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5592: „Par tel angin et par tel art 
„Est fez li hui8 de pierre dure, 

„Que ja n’i troyeroiz jointure“ 1 2 ). 

Diese Geheimthür, welche bemalt ist (5601), öffnet Jehan mit 
Leichtigkeit; darauf steigen die beiden auf einer Wendeltreppe in ein 
gewölbtes Geschoss hinab, das dem Meister als Atelier dient: 

5618: un estage voutiz, 

Oü Jehanz ses oevres feisoit, 

Quant riens a feire li pleisoit. 

Von diesen „cövres“, die wir uns wohl als Skulpturen vorzuatellen 
haben (cf. 5379), zeigt der Künstler manche seinem Herrn, dem sie 
sehr gefallen (5640). In die schon erwähnten Badekufen wird das 
warme Wasser durch eine unterirdische Leitung unmittelbar hinein¬ 
geleitet (5629 ff.). Alle diese Herrlichkeiten muss der Meister ohne 
fremde Hilfe geschaffen haben; denn v. 5621 ff. sagt er, sein Herr und 
er seien die einzigen, die diese unterirdische Anlage gesehen haben 1 ); 
und diese Thatsache im Verein mit der Schönheit und Zweckmässig¬ 
keit des Baues bestimmt denn auch Cligds, das Haus für sich zu er¬ 
werben. — 

Die Klarheit yon Chrestiens Darstellung verschafft uns eine deut¬ 
liche Vorstellung von dem Geschilderten, so dass wir geneigt sind, es 
uns als wirklich vorhanden zu denken. 

90. Einen ganz andern Eindruck macht der Bericht, den wir im 
Al. p. 274 und 275 über den Palast des Indierkönigs Porus antreffen. 
Er besteht eigentlich nur aus einzelnen Notizen, die zu einer wirk¬ 
lichen Einheit nicht zusammengefasst sind. Dazu kommt, dass der 
von Michelant gegebene Text gerade in dieser Schilderung vielfach 


1) Ein eigens zu diesem Zweek angelegtes unterirdisches Gemach dient auch 
im Eracle 4482 ff. der Kaiserin und ihrem Geliebten Larid&s als Ort ihrer Zu¬ 
sammenkünfte. 

2) Der Verfasser der aus dem 15. Jahrh. stammenden Prosaerxählung „de 
Alixandre, empereur de Constantinoble et de Cliges son filz“ sucht diese unwahr¬ 
scheinlich klingende Angabe zu erklären (S. Foersters gr. Ausg. 8. 327, Z. 22): 
l’ouurier qui estoit soubtil auoit trouue en ceste maison vne miniere d’argent par 
la vendicion de laquelle il s’estoit gouuerne bien .VTH. ans sans entendre se 

non a son ouurage.auec ce auoit il trouue ce lieu vaulte de prime face. 

si n’auoit en a faire si non a agencyr et a y faire besongnes eoubtillez . . . 
im allgemeinen stimmt diese Beschreibung mit Chrestiens überein, von einseinen 
Zusätzen abgesehen. So werden die Farben der Wandmalereien angegeben, so 
ist ferner von wasserspeienden Tieren und Vögeln die Bede. 


Digitized by 


Google 




Werke bildender Kunst in altfranz. Epen 


25 


verderbt und unbrauchbar ist, so dass wir uns, um ihn nur einiger- 
messen verständlich zu machen, oft an die Varianten halten müssen. 
Die Thfiren des Palastes sind aus Elfenbein, die Wände mit Gold¬ 
lamellen verziert, die 30 Pfeiler ans viermal geläutertem Golde (274,3ff); 
in einem Badezimmer sind die Bäder jederzeit bereit (274, 27), und 
goldene mit Kristall verzierte Betten 1 2 ), deren Pfosten oben auf den 
Knäufen leuchtende Emails tragen, laden znr Ruhe ein (274,36). Von 
diesem Zimmer ans gelangt man in ein unterirdisches Gewölbe 3 ), in 
dem sich ein aus Silber und Edelsteinen bestehender Weinstock be¬ 
findet*), ein Kunstwerk, dem wir von nun an noch häufiger begegnen 
werden. Um den Palast herum zieht sich eine „erbeserie“ 4 ), wo 
Bäume in plastischer Arbeit und vergoldete Vögel aller Arten zu sehen 
sind 5 ). Es ist dann weiter die Rede von einer mit kostbarem Trink¬ 
gerät angefQllten „boutellerie“ und endlich von einer Moschee (maho- 
merie), in der Götterbilder mit Gefässen stehen, in die man sein Opfer 
hineinthut. — Wir finden hier zum ersten Mal eine Beschreibung, 
welche der Dichter in ihren Grundzügen offenbar einfach aus seiner 
Vorlage herübergenommen hat. Und zwar ist diese Vorlage der Brief 
Alexanders an Aristoteles 6 ). Auf die Übereinstimmung beider Texte 
in der Beschreibung des Weinstocks hat schon Paul Meyer, Al. le 
Grand etc. II 166 aufmerksam gemacht 7 ); aber auch noch andere 
Stellen sind ganz offenbar aus der Epistola herübergenommen. Von 
den Götterbildern sagt: 


1) Der v. 274, 36: li oaclit qui ne sunt pas de mötal . . hat in der ersten 
Hälfte zwei Silben zu wenig; viell.: li caalit ioi ne sunt p. d. m.? 

2) El eief de cele cambre avoit .1. sousterin | qu’es (ens?) maine en une 
volte entalli6[e] ä or fin. | d’Etiope le fisent orfevre barbarin [Var.], | si com lor 
ensigniörent .HQ. clerc en Latin [Var.: Barrasin]. Al. 275,4. 

3) 275,9: une vignete i ot mise par grant engin: | les fuelles sunt d’argent, 
ce truis en parcemin, | de jagonce li fust, de crestal le roisin; | ce samble qui 
l’esgarde qu’il soient plain de vin. 

4) Godefroy: pätorage (?) — Lies: erbe Serie = weiches, sanftes Gras. T. 

5) 275,17: ainc [Var.] Dex ne fist cel arbre qui entailliös n’i sie | ne maniöre 
d’oisiaus, ne soit k or sartie. 

6) Alexaodri Magni epistola de situ Indiae .... ad Aristotelem . . . nunc 
denuo recensuit, et animadversiones novas hinc inde inspersit .... Andreas 
Paulini . . . Gissae . . . 1706. 

7) Auch im Pseudo-Kallisthenes (Valerius) III, 28 wird ein goldener Wein¬ 
stock erwähnt, daneben ein Tempel mit allerlei Kostbarkeiten, und zwar in der 
Königsburg des Cyrus und Xerxes. 
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AL 275,24: 

des ymage[s] l 2 3 ) as dex [Var.] i ot grant establie, 
ne n’i &*) une senle ne soit grant et fnrnie. 

.1. vaissiel ot ceseuns ü on le s ) saorefie, 
und die Ep. p. 23: 

. . aureae quoque solidae cum crateribns aureis statuae .. 
die elfenbeinernen Thüren — 

Al. 274, 4: les portes sunt d’ivore ... — stammen aus Ep. p. 23: 
Fores quoque eburneae, und seine Kenntnis von dem Goldschmuck der 
WSnde und den goldenen Pfeilern hat der afrz. Dichter geschöpft aus 
den Worten der Epistola p. 22: ... domum que invasimus in qua 
columnas aureas solidasque ingenti crassitudine atque altitudine tri- 
ginta 4 ) pedum cum suis oapitellis ad modum CCCCXL numeravimus — 
auratosque parietes laminarum digitalium crassitudine. — 

All dies ist, wie man sieht, fast unverändert von dem französischen 
Dichter naoherzählt worden. Dass daneben selbstverständlich auch 
Abweichungen vorhanden sind, geht uns hier nichts an. Es kam nur 
darauf an zu zeigen, dass unserer Beschreibung jedenfalls nicht irgend 
ein Bauwerk aus des Dichters Zeit zu Grunde liegt, dass sie vielmehr 
zu der Kategorie der litterarisch überlieferten gehört. 

29. Neben den Beschreibungen ganzer Bauanlagen begegnen aus¬ 
führliche zusammenhängende Mitteilungen über besonders hervorragende 
Räume nur sehr selten. Was wir über die Ausstattung der „sale“, 
der grossen Festhalle 5 ), oder der „chambres“, der Wohn- und Schlaf¬ 
gemächer 6 ), wissen, entnehmen wir fast durchweg kurzen gelegentlichen 
Bemerkungen. — 

Auch über die Lage des Saales erhalten wir nur auf diese Weise 
Auskunft. Obwohl es sioh hier also nicht um bestimmte, herauszu¬ 
hebende Schilderungen, sondern um allgemeine Beobachtungen handelt, 
möohte ich kurz auf die angedeuteten Fragen eingehen. Die grosse 
Festhalle, der Repräsentationsraum des vornehmen Baushalts, liegt 


1) Für de l’ymage. 

2) Lies: n’en i a . . . T. 

3) Lies: li? T. 

4) Die Zahl 30, die hier die Höbe der Säulen bezeichnet, steht im Al. 274,7 
als deren Anzahl. Es ist dies ein Beispiel für die Missverständnisse, die im afrs. 
Text mit untergelaafen sind nnd die ihn — and zwar nach P. M. in den ver¬ 
schiedenen Mss. auf verschiedene Weise — verderbt haben. 

5) Schnitz 1 I 95 ff. 

6) ib. I 101 ff. 
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meist im ersten Stock des Palasbanes. Daneben aber begegnen zahl¬ 
reiche Stellen ; an denen entweder ausdrücklich gesagt wird; die „sale“ 
habe zu ebener Erde gelegen 1 ); oder aus denen dies nach Lage der 
Umstände zu schliessen ist 2 ). Mir scheint; als wäre hier überall nicht 
an einen Raum im Palas; sondern an einen neben dem Palas besonders 
bestehenden; nicht mit ihm identischen (Doerks 1. c. 18) Hallenbau zu 
denken. Denn in der von Doerks citierten Stelle (Perc. 15483), heisst 
es ja ausdrücklich; die betreffende „sale“ sei ganz aus Holz gewesen. 
Und einen hölzernen Palas können wir für das 12. Jahrh. nicht mehr 
annehmen. Gerade diese Stelle legt den Gedanken nahe, eine solche 
zu ebener Erde liegende Halle sei gelegentlich erst ad hoc aufgeführt 
worden, wenn bei besonders grossen Festen der Saal im Palas für die 
Schaar der Gäste nicht ausgereicht hätte. — Von besonderer Aus¬ 
schmückung der Halle, von reicher Täfelung 3 ), von schöner Gestaltung 
dss Fussbodens 4 5 ), von farbigem Schmuck der Wände 3 ), oder gar von 
Wandgemälden 6 ) ist zwar hin und wieder die Rede; aber vieles von 
dem, was Schultz 2 I 63 ff. über die innere Ausstattung des Saales sagt, 
hätte, wie die von ihm zitierten Beispiele ohne Weiteres zeigen, von 
den „chambres“, den Wohnräumen, gesagt werden müssen. Die Halle 
wirkt schon allein durch ihre imposanten Ausmessungen und durch die 
Zweckmässigkeit ihrer Anlage. So wird dem „Kapitol“ in Carthago, 
das die Stätte der Rechtsprechung war 7 ), also vom Dichter offenbar 
als eine besonders hervorragende „sale“ vorgestellt wurde, nicht viel 
mehr nachgerühmt, als dass es ungeheuer gross gewesen sei und eine 
wunderbare Akustik besessen habe: 


1) Perc. 29596. 

2) Man reitet in diese „sale tf hinein: Th. 1268. Charr. 1000. Perc. 12650, 
ib. 16804, ib. 25672. — Meraugis steigt „en mi la sale“ zu Pferde Mer. 5383, 
Claris 211. — Schultz spricht von dieser Lage des Saales nur ganz nebenbei 
I 56, Anmerk. 6; Gautier gar nicht. Cf. dagegen Viollet-le-duc VIII, 79 u. 89, 
der eine Belegstelle aus der Vengeance Raguidel und eine — allerdings nicht 
stichhaltige [denn in: Par devant la salle entaillie | Monte Gärars — kann 
salle = Saalbau = Palas sein] — aus dem Veilchenroman anführt. — Perc. 21169 
liegt sogar ein Schlafgemach zu ebener Erde: Karahent befestigt sein Ross an 
einem Bettpfosten. 

3) Perc. 19464. Al. 14, 36. 

4) Escanor 15584. Perc. 9050, ib. 29985. Man. 6081. 

5) Th. 22430. Perc. 12770, 22430. Ch. lyon 963. 

6) Cf. § 107. 

7) ce fus leus a tenir les plaiz En. 533. 
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Ed. 534: Par merveitlos engin fa faiz 
molt fu bel8 et larges dedenz, 
yoltes et ars i ot .ii. cenz; 
ja n 9 i pariast oem tant en bas, 
ne fast oYz en es le pas 
par tot le Capitoile entor. 

98. Der Saal wurde nur bei festlichen Veranlassungen, bei grossen 
Oastmahlen und dgl. benutzt; die „chambres“, die Privatgemächer 
dagegen sind es, in denen sich das eigentliche intime Leben jener Zeit 
abspielte, besonders den langen Winter hindurch, in dem der Aufenthalt 
im Freien nicht möglich war. In diesen Wohnräumen nun suchte man 
durch prunkvolle Ausstattung das zu ersetzen, was ihnen an Bequem¬ 
lichkeit und Behaglichkeit fehlen mochte 1 2 3 ). Oder wenn man sich kost¬ 
spieligen künstlerischen Schmuck nicht leisten konnte, so begnügte 
man sich mit dem Erreichbaren, mit Holztäfelung an Wänden und 
Fussboden s ), mit einfacher Bemalung der Decke und des oberen Teils 
der Wände 8 ) u. dergl., tröstete sich dafür aber mit phantastischen 
Träumen von alabasternen Mauern, goldenen Säulen und farbenpräch¬ 
tigen Wandgemälden 4 * ). So, meine ich, ist die wohl noch nicht aus¬ 
drücklich hervorgehobene Thatsache aufzufassen, dass die Wunderwerke 
des Meisseis und des Pinsels, des Webstuhls und der Nadel, von denen 
wir einen grossen Teil noch kennen lernen werden, nur ganz vereinzelt 
als Schmuck der Halle, in der grossen Mehrzahl der Fälle dagegen als 
Schmuck der Privatgemächer, im besonderen auch der Frauengemächer 
erscheinen. 

99. Ein überaus glänzendes Beispiel davon bietet die in Tr. 14583 ff. 
beschriebene sogenannte „Chambre de Beaute“. Sie ist der Standort 
verschiedener wunderbarer Kunstwerke, von denen noch die Rede sein 


1) Schultz* I 71; Doerks 1. c. 22. 

2) Mit Bezug auf Fussböden: c&mbre | qui estoit pavee de lambre. Man.382; 
ib. 1872; Th. t II p. 218 v. 1875; auf Wände und Fussböden (?) bezogen: tote 
ovree a lambre Perc. 28305, ib. 24993 (Potvin schreibt durchweg rambrel). 
Gaston Paris (Rom. XVIII, 145) übersetzt „lambre* mit „dallage en piöces de 
marbre*, ohne jedoch die Gründe anzufübren, die ihn bestimmen, gerade an 
Marmorplatten zu denken. Holztäfelung der Wände ist im Mittelalter sicher Üb¬ 
lich gewesen (Violl.-le-duc VI, 154); warum nicht auch Holzbelag der Fussböden, 
unseren Parquetfussböden entsprechend? 

3) Belegstellen für farbigen Wandschmuck sind ausserordentlich häufig; 
cf. Kap. III. 

4) Fussboden etc. aus Porphyr und Marmor Part. 1097; aus Silber Perc. 26741; 

aus Krystall Al. 350, 18; Tr. 11626. 
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wird (§§ 93 ft). Aber auoh ihre architektonische Gestaltung und was 
damit zusammenhängt ist interessant genug; doch müssen wir, um uns 
ein Bild davon zu verschaffen, vereinigen, was Benoit getrennt hat; 
bei ihm wird nämlich, was sich auf das Zimmer an sich bezieht 
(vv. 14583—14608 und vv. 14841 — 14853), unterbrochen durch eine 
Schilderung seines Inhalts an mechanisch beweglichen Figuren u. dgl. 
(14609—14840). Die „Chambre“, ein Geschenk des Königs Priamus 
an seine Schwiegertochter Helena (Tr. 14875), ist von alabasternen 
Wänden *) eingeschlossen (14844); diese sind nicht nur weisser als die 
Lilie, sondern man kann auch^vom Zimmer aus hindurchsehen, während 
sie von aussen undurchsichtig sind: 

14848: Quant il i a aucunes genz 
Veoir pu6ent tot der parmi, 

Mais il ne seront ja choisi. 

Bei der Ausschmückung der schon hierdurch äusserst bemerkens¬ 
werten Kammer spielen natürlich wieder Gold und Edelsteine die 
Hauptrolle 14584 ff. Der Dichter zählt die Namen der Steine auf 1 2 ), 
die das Zimmer in allen seinen Teilen zieren und so hell strahlen, 
dass sie jede andere Beleuchtung überflüssig machen; aus brasmes, 
sardines und alemandines und aus arabischem Gold 3 ) bestehen Friese 
(listes) und Fenstereinrahmungen (chasiz). Von dem Skulpturen- 
8chmuck, den Gemälden, den automatischen Kunstwerken — denn der¬ 
artiges wird man unter den „merveilles“ und den „geus“ (14605) ver¬ 
stehen müssen —, Dingen, die überall im Zimmer in grosser Zahl 
vorhanden sind, will der Dichter absichtlich nicht sprechen (14603ff.; 
cf. § 5). Einiges davon aber, wahre Wunderwerke der Mechanik, 
schildert er dann doch mit grosser Ausführlichkeit (cf. §§ 93 ff.). — 
Wie sich spätere Illuminatoren diesen Prachtraum ungefähr vorgestellt 
haben, zeigt die bei Julleville, Hist de la Langue et de la Litt. fr. 1192 
reproduzierte Miniatur einer Pariser Troiehandschrift, welche den ver- 


1) Alabaster war in Konstantinopel als Material sehr beliebt: „Alabaster 
of all colonrs was mnch valued for the casings of walls and for the borders for 
8tucco t wbich enclosed fresco and eneaastie paintings“. Byzantine architeeture 
by Charles Texier and R. Popplewell Pullan, London 1864. — Escoufle 1729 ist 
der Fussboden eines Damenzimmers ans Alabaster« 

2) Die Ankündigung spricht von 12 „pierres jomeles - ; es werden aber nach¬ 
her 13 Namen genannt; 14585: Et les doze pierres jomeles, | Que Dex en eslut 
as plus beles, | Quant precioses les nomma: | Qo est safirs et sardona,(?) | Topace, 
brasme etcrisolite, | Bericle, esmeralde, ametiste, | Jaspes, rubis, ehiöres sardoines,| 
Escbarbocles et ealcedoines, .... Cf. §§ 37 und 133. 

3) 14602 1.: D’or d’Araibe tregetdz; Joly: D’or d’araibe • . • 
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wundeten Hector mit seinem Arzte 6ot in der „Chambre de Beautd“ 
darstellt, aber, was den Inhalt des Zimmers anbetrifft, nicht genau den 
Angaben des Dichters entspricht 

B. Kultusstätten und Grabm&ler. 

SO. Das Leben des mittelalterlichen Menschen steht in der engsten 
Beziehung zur Kirche; unendlich häufig wird in unseren Epen von dem 
Gotteshause gesprochen, in dem die Ritter vor Beginne ihres Tage¬ 
werks die Messe hören, in dem Hochzeitsfeierlichkeiten und andere 
Feste stattfinden 1 ); aber niemals — so weit ich sehe — nimmt der 
Dichter die Gelegenheit wahr, um uns über das Aussehen der kirch¬ 
lichen Bauten näher zu unterrichten. Nicht einmal ein so hervorragen¬ 
des und gewiss nicht alltägliches Bauwerk wie die Sophienkirche in 
Konstantinopel, das grossartigste Denkmal des altchristlichen Central¬ 
baues, dessen die Sages wiederholt Erwähnung thun (609 ff. und 670), 
wird einer eingehenden Beschreibung gewürdigt; der Roman begnügt 
sich mit staunenden Bemerkungen über den Wert der goldenen Ge- 
fässe 615ff.; ebenso finden wir die Peterskirche in Rom (d. h. die im 
Jahre 330 erbaute vatikanische Basilika) gelegentlich wohl ausdrücklich 
erwähnt — sc. Ille 3997, Eracle 2812: 

Al grant moustier qu’om dist saint Pere 
L’espousa Lais, Temperere — 

aber nie beschrieben; und wenn der Dichter der Karlsreise (v. 113ff.) 
dem „Münster“ zu Jerusalem einige Verse widmet, so sagt er darin 
doch kein Wort über die architektonische Gestaltung des Bauwerks, 
sondern spricht nur von den 13 Sesseln, auf denen Christus und die 
Apostel gesessen hätten 2 ) und von den Wandgemälden, die es zierten 
(cf. § 100). — 

Wenn wir nun auch eine Schilderung der Hagia Sophia von Robert 
de Clary besitzen, der bei der Aufzählung der Sehenswürdigkeiten 
Konstantinopels diese vornehmste unter ihnen unmöglich übergehen 
konnte, so verhindert dies doch nicht, dass auch die späteren poetischen 
Denkmäler schweigen. Gewiss ist des Kreuzritters Beschreibung kein 
Ersatz für das Fehlende; denn es wäre gerade hier, wo uns die 
archaeologische Forschung auf ziemlich festen Boden gestellt hat, reiz¬ 
voll zu verfolgen, was etwa Überlieferung und dichterische Fiktion aus 

1) Boradorf 1. c. 46, 47. Gautier loc. var. 

2) Karls R. 114: Laeuz at un alter de aaiute Paternostre, | Deus i chantat 
la messe, si firent li apostle; | Et les doze ehaieres i sont totes encore: | La 
trezune est enmi, bien seelee et close. 
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dem thatsächlich Gegebenen gemacht haben; aber, was uns Robert — 
untermischt mit frommen Sagen über die heilsame Wirkung der S&ulen 
oder des „buhotel“ *) an der grossen Eingangsthur bei gewissen Krank¬ 
heiten — von der Form des Bauwerks und von Einzelheiten der inneren 
Architektur berichtet, ist auch an sich interressant genug. Er sagt 
Kap. 85: Li moustiers S. Souphie estoit trestous reons; si i avoit unes 
vautes par dedens le moustier entor a le reonde, qui estoit 1 2 3 * ) portees 
d’unes grosses colombes moult rikes. . . . Über den Hochaltar büren 
wir: Li maistres auteus du moustier estoit si rikes que on ne le por- 
roit mie esprisier; car le taule qui seur l’autel estoit, ert d’or et de 

pierres precieuses esquartelees et molues, tout jete ensanle.si 

avoit bien chele taule .XIIII. pies de lonc. Entor l’autel avoit unes 
coulombes d’argent qui portoient un abitacle seur l’autel, qui estoit 
ausi fait comme uns clokiers, qui tous estoit d’argent massis .... 
Die Thür- und Fensterbeschläge waren aus Silber und hundert an arm¬ 
dicken silbernen Ketten hängende Kronen, jede zu 25 Lampen oder 
mehr, erhellten den Raum. 

SI. Und solche Pracht hat keinen poetischen Niederschlag hinter¬ 
lassen, während wir doch an Palastschilderungen und dgl. sahen, dass 
die Dichter durchaus nicht unbekannt waren mit byzantinischen Ver¬ 
hältnissen. Wie ist dies zu erklären? Hatten die Poeten etwa in der 
Heimat nur so dürftige Produkte kirchlicher Kunst vor Augen, dass 
sich an sie keine Beschreibung anknüpfen Hess, ja dass sie ihnen nicht 
einmal Anhaltspunkte gewährten, um sich die prächtigen Gotteshäuser 
des Ostens vorzustellen P Dem ist doch ganz und gar nicht so. Im 
Gegenteil sind die kirchlichen Bauten des romanischen wie auch des 
gotischen Stils in Deutschland, in Frankreich und in England noch 
heute Gegenstände der höchsten Bewunderung. Die Baukunst, die 
Plastik und die Malerei wetteiferten mit einander in dem Bestreben, 
gerade der Kirche ihr Bestes zu geben. Schon in der zweiten Hälfte 
des 12. Jahrh. war der künstlerische Schmuck an kirchlichen Gebäuden 
ein so überaus reicher geworden, dass die Cisterzienser- Regel den 
Ordenskirchen dergleichen ausdrücklich verbot, weil dadurch die Ge¬ 
danken der Gläubigen vom Gottesdienste abgezogen würden 8 ). — Viel- 

1) Godefroy Übersetzt „petite cruohe“; ieb möchte „Röhrchen“ verstehen 
and es zu „behot“ stellen, das in der Beschreibaog des Tantalusbechers bei 
Wilars de Honecort pl. 16 begegnet — et ens en mi liu de le toarete doit auoir .1. 
behot qui Uegne ens el fons del ben&p .... — und dort „Röhre* bedeutet. 

2) Lies: estoient. 

3) Den Hinweis auf die betr. Stellen verdanke ich Herrn Prof. Tobler. Es 

sind deren zwei. Die eine handelt von Malerei und Skulptur und findet sich im 
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leicht liegt aber gerade in der hervorragenden künstlerischen Aus¬ 
stattung der Münster und Dome im eigenen Lande der Grund, wes¬ 
wegen man glaubte, weder von diesen noch auch von denen fremder 
Länder eingehend sprechen zu sollen; von den eigenen nicht, weil 
eben jeder der Hörer — oder doch viele derselben — mit dem blossen 
Namen schon selbst eine bestimmte Vorstellung verband; von den 
fremden nicht, weil im allgemeinen das, was man schildern konnte, 
nicht allzuweit hinausging über das Gewohnte und Vertraute. Man wird 
geneigt sein, dies anzunehmen, wenn man bedenkt, dass ja die Be¬ 
schreibungen immer mehr oder weniger belehren wollen, so dass Dinge 
und Verhältnisse, die der geringste Bürger ebenso gut kennt wie der 
höchste Fürst des Landes — denn die Kirche ist allen gemeinsam — 
kein geeignetes Objekt bieten. 

82. Von Tempeln des Altertums ist dagegen in den auf antikem 
Boden spielenden Epen wenigstens hin und wieder etwas ausführlicher 
die Rede. Doch hat man sich wohl darunter Bauwerke im Stil der 
eigenen Zeit gedacht. Wenigstens wird man in einem griechischen 
Tempel vergebens nach „crotes et voltes“ suchen, wie sie nach Benoit 
(Tr. 22047) der Apollotempel aufzuweisen hat, in dem Achilles ermordet 
werden soll. Ebensowenig wie hier wird bei den in Th. 175 ff. und 
Tr. 4243 ff. kurz erwähnten Tempeln, von denen der letztere Venus ge¬ 
weiht ist, an klassische Vorbilder zu denken sein. — Ob sich die 
Dichter überhaupt im allgemeinen eine bestimmte Vorstellung von der 
architektonischen Gestalt der antiken Kultusstätten gemacht haben, die 
sie mit ihren Namen aus ihren Vorlagen übernahmen, scheint auch im 
Hinblick auf eine Beschreibung in den Hss. B und C des Theben¬ 
romans (Th. t. H p. 80 v. 295) zweifelhaft. Der Interpolator verbreitet 
sich ausschliesslich über den plastischen Schmuck (§ 71) und die in¬ 
teressanten Wandgemälde in dem Bauwerk (§ 103). — Dagegen er¬ 
fahren wir von einem Al. 495,3 ff. geschilderten heidnischen Bethaus 
in der Burg Grant-Oir doch wenigstens, wir hätten es mit einem Kuppel- 


lat. Or. (Ende 12. Jahrh.) in Les monuments primit. de la R&gle eist. publ. p. 
Guignard, Dijon 1878 p. 255, in afrz. Übersetzung (13. Jabrh.) p. 555: Nos avona 
defendu toutes entalliores et paintnres en totes nos glises et en totes les offecines 
de no abeies. por 90 que entrnes ke on entent k tes choses esgarder. laisee on 
k faire k le fie plus grant porfit. u de boine meditation u d’autre chose qni k 
religion et k deseepline apertient Tant seulement crois de fast puintes devons 
avoir. — Die zweite, auf Miniaturen und Glasmalereien bezogen, steht im lat. Or. 
ib. p. 272 und lautet in Übers, (ib. p. 571): Les letres soient d’nne oouleur et 
nient flories. et les verrieres blanches saus crois et saus painture. 
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ban zu thun, der mit Wandgemälden und edlen Steinen reich ge¬ 
schmückt sei. 

Al. 495,3: nne maison i ot c’on clamoit oratoire, 

de der marbre ä porfire et dessus 1 2 ) & ciboire. 
ös masieres entor ot mainte bone estoire 
et maintes bones pieres qui ne sunt pas de voirre 3 ). 

SS. Mit diesen heidnischen Tempeln ist die merkwürdige Ban¬ 
anlage zusammenznstellen, welche nach der Erzählung des Eracle der 
Perserkönig Cosdroö hat herstellen lassen 3 ) Es ist dies eine Nach¬ 
bildung des Himmelsgewölbes (5254), deren Ausdehnung mehr als 
100 Pass in der Runde beträgt (5899), und die von Gold und edlem 
Gestein leuchtet (6001 ff.). Dort lässt sich der König, der das Kreuz 
. Christi aus Jerusalem geraubt und an der schönsten Stelle dieses 
Himmels aufgestellt hat (5271 ff.), göttliche Ehren erweisen. Um die 
urteilslose Menge zu verblüffen, lässt er durch ein Loch oben im Himmel 
Regen herabströmen auf die Erde und dazu — vermöge einer einfachen 
Vorrichtung — donnern und stürmen: 

5262: Que par engieng, si com je truis, 

Faisoit plouvoir par un pertruis 
Qu’il ot fait faire el ciel dessus; 

Encor i ot il assez plus: 

Li terre estoit dessouz chevee 
Et bien planchiee et bien levee; 

Uns fous i ot fait pour soner, 

Quant il vouloit faire toner. 

Tout el i ot: venter faisoit, 

Et plus assez, quant li plaisoit 4 ). 

Nach siegreicher Beendigung seines Feldzuges gegen Cosdroö lässt 
Eracle das Wunderwerk zerstören und an dessen Stelle eine Kirche 
nebst Mönchs- und Nonnenkloster erbauen (Eracle 6083 ff.). Man hat — 
und gerade diese letzte Angabe macht dies wahrscheinlich — in der 
etwas phantastischen Schilderung wohl eine ziemlich getrübte Erinnerung 
an den berühmten Feuertempel von Gandzak (Adharbftig&n) zu sehen, 


1 ) Mich.: desous. 


2) Die Vorlage für die betr. Episode ist nicht bekannt P. M. II, 200. 

3) Die beiden Beschreibungen 5254 ff. und 5898 ff. sind bei der folgenden 
Darstellung zosammengenommen. 


4) Diese Schilderung erinnert entfernt an das künstliche Gewitter in der 
Elstererzäblung der S. Sages v. 3135 ff. 
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den in der That der historische Kaiser Herakleios auf seinem zweiten 
Zuge gegen die Perser (624—625) zerstörte 1 ). 

34. Reichlicher als bisher fliessen unsere Quellen mit Bezug auf 
diejenigen Monumente, die dem Andenken oder dem Kultus der Ver¬ 
storbenen geweiht sind; hier sollen — um eine Zersplitterung zu ver¬ 
meiden — alle Arten der Qrabmäler besprochen werden, auch die, 
welche weniger wegen ihrer architektonischen Form als wegen ihres 
Skulpturenschmucks interessant sind und daher streng genommen in 
das zweite Kapitel gehören würden. — Wenn wir uns kurz vergegen¬ 
wärtigen, was Viollet-le-duc IX, 24 ff. und Schultz 2 II 473 ff. über 
Grabmäler im 12. und 13. Jahrh. beibringen, so hätte etwa Lancelot 
bei seinem Kirchhofsbesuch (Charr. 1855 ff.) drei verschiedene Formen 
unterscheiden können: 1. Sarkophage, die den Leichnam selbst in sich 
schliessen; 2. einfache Grabplatten oder 3. katafalkartige Aufbauten 
über der eigentlichen Gruft, beide hier und da mit dem Reliefbild des 
Verstorbenen geziert. Ob auch die vierte und vornehmste Form, die 
Grabkapelle (Schultz 2 II483), als besonderes Bauwerk auf einem solchen 
Kirchhof gefunden werden konnte, möchte ich nicht entscheiden; ich 
glaube jedoch kaum. 

35. Über der Erde stehende Sarkophage, die wirklich zur Auf¬ 
nahme der Leiche bestimmt waren — nach Viollet-le-duc die älteste 
Form der franz. Grabmonumente, kaum über das 12. Jahrh. hinaus 
verwendet — werden besonders im Roman de Troie erwähnt, daneben 
aber auch im Eneas, im Ipomedon, im Blancandin u. a. Sie sind meist 
aus vielfarbigem Marmor 2 ), oder aus Onyx 3 ), oder gar aus Gold und 
Silber 4 ). Im Ch. Cygne wird ein derartiger Marmorsarkophag, dessen 
Standort die Kirche ist, von vier kleinen Hunden (!) getragen: 

5653: La lame fu taillie en l’ovre salemon (1. Sal.) 5 ) 

Sur lor dos le sostienent .1111. petit gaignon. 

Ähnlich ruht der Sarkophag, der Paris* Leiche birgt, auf vier grossen 
goldenen Löwen (Tr. 22976); er ist nicht erst für diesen Zweck her* 
gestellt, sondern befand sich schon im Schatze des Königs Priamus 
(ib. 22965); aus grünem, getupftem Jaspis bestehend (22967), wird er 


1 ) Cf. Geizer, Abriss der byz. Kaisergescb. in Krumbachers Gesch. d. byz. 
Litt. München 1897, S. 947. 

2) Grün Tr. 10321; grau ib. 10349; grün, indigo- und dunkelblau ib. 25158; 
grün mit kleinen Punkten ib. 6583. 

3) Tr. 11884, besonders kostbar: c. mars valait sa sepolture. 

4) Ipomedon 1734. 

5) Über die Bedeutung dieses Ausdrucks vgl. § 37 und § 36 Anmerk. 2. 
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im Tempel der Juno (ib. 22821/2) vor dem Altar der Göttin aufgestellt 
und, nachdem der Leichnam darin niedergelegt ist, mit Mörtel ver¬ 
schlossen, den man zum Zwecke grösserer Haltbarkeit mit Drachenblut 
angerührt hat (22992 ff). — 

Im Grunde dieselbe Anordnung zeigt Percevals Grabmal, das aus 
Gold und Silber besteht (45368ff,): 

Perc. 45374: Ki encor en ce palfs va 
Le sepouture puet veoir 
Sour .1111. piegons d’or söoir ... 

Nicht immer bedeutet sarqueu oder — wie hier — sepouture einen 
solchen Sarkophag. Zuweilen bezeichnen diese Wörter auch den Sarg, 
der in die Erde hinabgelassen wird; so vielleicht 

Tr. 12913: En sarkeus riches de liois. 


16: Sont sepeli et enterrö. 

Sicher ist dies der Fall bei der von Jehan schon vorrätig ge¬ 
haltenen (Clig. 6088ff.) „sepouture“ Fenices, wo also nicht, wieFoerster 
dies im Glossar der kleinen Cligäsausgabe thut, Grab oder Grabmal 
zu übersetzen ist; denn als der Meister an die Befreiung der Schein¬ 
toten geht, heisst es: 

Clig. 6205: Et Jehanz . . . descuevre 

La fosse et la sepouture oevre. 

80 . Von einem über der Gruft errichteten Katafalk ist ausdrück¬ 
lich die Rede in Th. 2625 ff. Dort wird der durch einen Schlangen- 
biss ums Leben gekommene kleine Sohn des Königs Lögurges in einem 
sarcueu de marbre begraben und über der Grabstätte ein wunderbares 
Grabmal (tombel) errichtet, das seines Gleichen sucht, obwohl weder 
Gold- noch Silberschmuck daran ist 1 ). Wodurch es sich so besonders 
auszeichnet, sagt der Constanssche Text nicht; aber nach v. 3975 ff. 
der Hss. A und P (t. II p. 157) ist darauf — wohl als Relief — der 
Tod des Kindes dargestellt: 

Com li serpens de pute part 
Vint a Penfant, qui ert el gart; 

Com il lan$a Paguillon fors, 

Dont il le poinst par mi le cors. 

Dies hat der Bearbeiter unmittelbar aus der Thebals herüber¬ 
genommen; denn auch dort wird VI, 242 ff. in dem Grabtempel des 
Knaben die Geschichte seines Todes im Bilde dargestellt. — An eine 


1 ) Th. 2629: Onqucs senz or et senz argent | Ne vithus hom, 90 cuit, plus gent. 

3* 
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der auch heute noch vielfach erhaltenen Begräbnisstätten in den 
Fensternischen der Kirchen ist dagegen zu denken, wenn die Hs. P 
desselben Romans (t. II p. 302 v. 10147 ff.) von einem Sarkophag 
(sarcu 10149, sepulture 10153) spricht, der unter einem von echtem 
Golde strahlenden Gewölbebogen aufgestellt ist, und unter welchem der 
Leichnam beigesetzt wird. — Ein ziemlich getreues Bild der Wirklich¬ 
keit bietet auch das Grabmal (tombe) der Königin in Man. 162 ff.; es 
besteht aus Silber, Gold und prächtigen Edelsteinen; dazu kommen 
Schnitzereien in Elfenbein; es sind dargestellt: 

165: Li duc, li prelat, sans mentir, 

Qui furent a li enfolr 


Deus et deus 1 ) ensanle parolent, 

Et sanle que de doel s’affolent. 

Diese Sitte, an den Seitenflächen des Sarkophags „das Be¬ 
gräbnis der beigesetzten Persönlichkeit gleichsam nach dem Leben za 
schildern, Leidtragende: Mönche, Frauen, Diener, in die Scene zu 
bringen“, ist nach Springer, Handb. d. Kunstgesch. 4 II 231, seit der 
zweiten Hälfte des 12. Jahrh. aufgekommen 2 ); wir hätten also in dem 
Gedichte Beaumanoirs erst ein ziemlich spätes Zeugnis dafür. — Aber 
man kann sich dieses Grabmal ganz ähnlich vorstellen wie das des 
Königs Philipp August (gestorben 14. Juli 1223), das schon aus dem 
ersten Drittel des 13. Jahrh. stammt, und von dem uns der M6nestrel 
de Reims 3 ) folgende interessante Beschreibung giebt: „Et puis li fist 
on tombe de fin or et d’argent oü il est tresgeteiz commerois; et sont 
quarante huit evesque en quatre costeiz de la tombe, enlevei et figurei 
comme evesque, revestu si comme pour chanteir messe, les mitres en 
chi6s et les croces es mains“ 4 ). Chap. 30 § 307. — 


1 ) Lies: Dui et dui . . T. 

2) Auf S. 232 bildet Springer den allerdings erst vom Ende des 14. Jahrh. 
stammenden Sarkophag Philipps des Kühnen in Dijon ab, der reichen plastischen 
Schmuck zeigt; vielleicht ist die architektonische Ausgestaltung der Seitenwände, 
offene Arkaden auf Säulchen, das, was wir uns unter dem häufig vorkommenden 
„cevre trifoire“ vorstellen müssen; cf. § 37. 

3) publ. p. Natalis de Wailly, Paris 1876. 

4) Es mag hier gleich erwähnt werden, dass man nach der Erzählung des 
Menestrels bei der Überführung der Leiche von Mantes nach Saint-Denis an 
jedem Orte, wo man rastete, ein Kreuz mit dem Bilde des Königs errichtete: „i 
chascune reposüe faisoit on une croiz oü s’image est figuröe..“. Noch im letzten 
Jahrh. ist dieser Brauch geübt worden; auf dem Marktplatz des märkischen 
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•7. Architektonisch immer noch einfach, dafür aber mit über¬ 
reichem Schmock aasgestattet ist das Denkmal, welches man der an¬ 
geblich verstorbenen Blancheflor errichtet (Flore A 537 ff.). Es liegt 
vor einem Münster im Schatten eines Baumes und besteht aus einem 
marmornen Unterbau, der mit Gold und Silber nielliert und mit Dar- 
stellungen von Vögeln, Schlangen und Fischen geschmückt ist. Darauf 
ruht ein Sockel aus indigofarbenem, gelbem, schwarzem und rotem 
Marmor, um den sich eine eigentümliche Verzierung herumzieht: 

555: Si fut entaillie environ 
De la trifoire Salemon. 

Dies scheint mir eine Vermischung zweier häufiger Wendungen: 
OBvre trifoire [an einem Turm in Part. 822, einem Horn aus Elfen¬ 
bein Perc. 28487, cf. auch trifoire als präd Adj.: devers la ville erent 
trifoire | li mur .... En. 445; weitere Belege zu trifoire subst. und 
adj. s. bei Godefroy VIII, 71.75] — und oevre Salemon [Li pumiaus 
et li aigle en son | Furent de roevre Salemon Blanc. 4095; li ar$on | 
furent de l’uevre Salemon En. 4075. li pecol e li limun furent a Puevro 
Salemun Guig. 170 ... cf. Du Cange VI, 42]. 

Beido Wendungen scheinen ungefähr dasselbe zu bedeuten, werden 
auch häufig zusammengestellt (En. 4075 ff.; Guig. 170 ff.). Trifoire (bez. 
unser oevre trifoire) übersetzt Diez, der das Wort von tri und fores 
herleitet, „kunstreiche Einfassung in Gestalt eines Porticus“; und wenn 
wir uns vergegenwärtigen, dass die mittelalterliche Architektur Tri- 
foriengalerien Laufgänge in der Mauerdicke nannte, welche sich nach 
dem Kirchenschiff in Arkaden mit gekuppelten Fenstern öffnen, so 
werden wir uns die Verzierung am Sockel des Denkmals etwa in Ge¬ 
stalt eines rund herum laufenden Gürtels von kleinen Säulchen ge¬ 
tragener offener Arkaden vorstellen, also ähnlich wie wir sie am Sar¬ 
kophag Philipps des Kühnen finden (§ 36, Anmerk. 2). Überdies ist 
das ganze Grabmal von prächtigen Friesen umschlungen (639), und 
Sockel wie Unterbau sind mit den kostbarsten Emails und Edelsteinen 
geziert; nicht weniger als 10 verschiedene Sorten zählt der Text auf, 
und die Variante giebt noch 5 dazu 1 ); in goldenen Lettern hebt sich 
die Grabschrift von dem Marmor ab (651/2). Auf dem Sockel endlich 


Städtchens Gransee steht ein schmiedeeiserner Sarkophag zur Erinnerung daran, 
dass der Leichenzug der Königin Luise auf seinem Wege von Hohenzieritz nach 
Berlin an jenem Orte übernachten musste. 

1) 643: Jagonces, saffirs, calcedoines, | Et esmeraudes et sardoines, | Pelles, 
coraus et crisolites, | Et diamans, et amecites. Dazu Var.: Et ciers bericles et 
filates (?) | Jaspes, topaces et acates. Cf. §§ 29 und 133. 
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erheben sich die naturgetreuen goldenen Standbilder Flores und Blanche- 
flors. Sie sind in eigentümlicher Weise gruppiert: 

567: Et li ymage Blanceflor 

Devant Floire tint une flor. 

Devant son ami tint la bele 
Une rose d’or fin novele; 

Floire li tint devant le vis 
D’or une gente 1 ) flor de lis; 

Li uns jouste l’autre sdoit: 

Gente contenance faisoit. 

Flore trägt auf dem Haupt einen Karfunkel, der in dunkler Nacht 
eine Meile weit leuchtet. Aber damit noch nicht genug: die beiden 
Bildsäulen sind gar beweglich und können sprechen. Der Mechanis¬ 
mus wird — wie bei dem Kaiserpalast in Byzanz (§ 24) und bei dem 
Wasserturm (§ 21) — durch den Wind in Bewegung gesetzt: 

579: En la tombe ot quatre coriaus, 

As quatre cors, bien fais et biaus; 

Es queh li quatre vent feroient . . . 

Wenn nun der Wind die Kinder berührt, so umarmen und küssen 
sie einander; Floire sagt dann zu Blanceflor: 

588: „Baisiez moi, bele, par amor u ; 
und Blanceflor küsst ihn und antwortet: 

590: „Je vous aim plus que riens vivant". 

Wenn aber der Wind ruht, so blicken sie einander nur zärtlich 
an und scheinen zu lächeln. — Die Version B des Gedichtes stellt das 
Monument in etwas anderer Weise dar. Die abgedruckte Fassung ist 
zwar an vielen Stellen verderbt und sinnlos; aber Folgendes scheint 
aus ihr hervorzugehen: Das Grab ruht unter einem Gewölbe (1452 ff.); 
der Sarkophag ist auch hier aus Marmor, reich verziert und trägt die 
Statuen der beiden Liebenden. Diese aber stehen nicht dicht neben 
einander, sondern in einiger Entfernung, Flore höher als Blancheflor; 
zwischen ihnen ist eine Kette ausgespannt, auf der oder an der sich 
eine dritte Figur, eine kleine Statuette in der Kleidung eines Boten, 
vom Luftstrom zweier Blasebälge getrieben (1471 ff.), hin und her be¬ 
wegt: 1475: Quant li venz de destre ventoit, 

A le pucele s’en aloit, . . 

Senblant faisoit que il parloit 
Et ensanble li conseilloit .... 


1 ) Du M.: blance fl. leb ziehe die Lesart der Var. vor, da eine goldene 
Lilie nicht weies sein kann, Überdies der Lesefehler blance flor statt gente flor 
wegen der Übereinstimmung mit dem Namen Bl. näher liegt als der umgekehrte. 
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Nun wird das Standbild Flores durch irgend eine Vorrichtung ge¬ 
senkt, so dass jetzt Blancheflor höher steht, und die umgekehrte Be¬ 
wegung findet statt (1479 ff.). 

38 . Soll das Andenken der Verstorbenen auf eine ganz besondere 
Weise geehrt werden, so lassen unsere Dichter über ihrer Grabstätte 
gewaltige Bauwerke errichten, die den Ruhm derer, welche in ihren 
Mauern schlummern, in weite Ferne hinaus verkünden. Diese Mausoleen 
finden sich allerdings nur in Epen aus dem antiken Sagenkreise und 
dürften ihre Vorbilder weniger in wirklich vorhandenen Grabkapellen — 
wie Schultz 2 II 483 glaubt — als in Überlieferungen aus dem Altertum 
und dem Orient haben. Mit Deutlichkeit ergiebt sich dies für eine 
Anspielung in Th. 5201 ff, wo bei der Aufzählung der sieben Thore 
von Theben — einer blossen Aneinanderreihung von Namen und daher 
für uns ohne Interesse — gesagt wird, vor dem dritten habe eine 
Pyramide gestanden, unter welcher Cadmus, der Gründer der Stadt, 
geruht habe. Kaufleute und Pilger werden auch damals schon Kunde 
von den gewaltigen ägyptischen Königsgräbern oder vielleicht auch von 
dem, was wir hundert Jahre später aus dem Bericht des Guillaume 
de Rubruquis 1 ) erfahren, nach Frankreich gebracht haben. Danach 
hätte die Sitte, „den Reichen und Grossen Pyramiden oder kleine, 
spitz zulaufende Häuser“ zu errichten, auch bei der zwischen dem 
Schwarzen und dem Kaspischen Meer ansässigen Völkerschaft der 
„Comans“ bestanden. 

39 . Von einer solchen „piramide“ ist das wunderbare Bauwerk 
gekrönt, das dem Andenken des grossen Alexander geweiht ist, 
Al. 546, 19ff.; und zwar sollen die Griechen diesen Aufbau deswegen 
„piramide“ genannt haben, weil er mit einem einzigen Stein oben ge¬ 
deckt ist: 

Al. 546, 22: por cou fut en Grijois piramide apielöe, 
que d’une seule piöro fu toute acouvetöe. 

Das ganze Bauwerk ist so hoch, dass es einen Armbrustschuss 
übertrifft (545, 32 f.). Es ist von Tholomes (Ptolemäus) hauptsächlich 
aus Marmor in weisser, roter, grüner und grauer Farbe erbaut worden. 
Mit den Marmorquadern aber wechseln noch goldene und silberne 
Schichten ab; und zwar scheint eine eigentümliche Mischung von Gold 
und Silber zur Verbindung der Marmorquadern dienen, also den Mörtel 
vertreten zu sollen. Die betreffende Stelle ist äusserst unklar und die 
Verse sind wohl etwas durch einander geraten; so wird man v. 545, 37 


1) R6cit de Guillaume de Rubruquis (Voyage en Tartarie chap. X) in Voyages 
faita priucipalemeut eu Asie . . . . p. Pierre Bergeron. A la Haye .... 1735. 
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vor 545, 36 stellen und v. 546,6 dazu nehmen, der in den Zusammen¬ 
hang, in dem er steht, gar nicht hineinpasst. Ich mochte — mit einer 
kleinen Änderung in 545, 37 — lesen: 

545, 34: Onques n’i ot quarel, ne piere ne ciment, 

ne n’i ot point de fust, que n’en convint noient. 
mes 1 ) firent ausi molre com se fust bon forment 
une caröe 2 3 ) d’or et autretant d’argent; 
li poure fu fondue k glu mult mestrement: 
le marbre fieent mettre avoec tout ensement; 
etc. 

Das Fundament trägt vier elfenbeinerne Statuen, auf deren 
Häuptern der massive Bau sich erhebt. So wenigstens verstehe ich 
die —• auch nicht ganz unverdächtige — Stelle: 

546, 3: . iiii. ymages d’ivore meteni el fondement 

et ot cescune tieste, par le mien entient. 
iluec fu commencie l’uevre masicement; 

In der Mitte des untersten Gewölbes steht ein eiserner Träger, auf 
dem die oberen Stockwerke ruhen: 

546, 7: une vote i ont faite k porter 1 k parent 1 ); 

.1. estache de fier par mi liu i descent 4 ); 
issi com l’uevre monte, 1 k sus au fier se prent. 

Der erste Stock enthält hundert mit der durchscheinenden Haut 
einer Schlange bespannte Fenster, von denen die Hälfte sich schliesst, 
wenn man die andere Hälfte öffnet. Wenn die Sonne auf das viele 
Gold an diesem Bauwerk herniederstrahlt, so scheint es in Flammen 
zu stehen. — Darauf nun erhebt sich die gewaltige Pyramide: 

546, 19: La piramide atfYoi fu mult et grans et 16e, 
et fu 1 k sus k mont issi en haut levde, 

Nus hom ne trairoit plus quariel d’arbaleströe. 

Der Schlussstein aus „aimant“ 5 ) ist mit Eisen verankert und 10 Fusa 
lang; darin wird der Leichnam Alexanders beigesetzt. Die Deckplatte 
dieses eigentümlichen Sarkophags 6 ) lässt Ptolomäus mit einer „caree“ 


1) Mich.: et. 

2) Die Form fehlt bei Godefroy; gehörig zu: carre, care s. f., mesure qui 
probablement repräsentait an morceau carr6? [Wagenladung! vgl. Al. 278,12. T.] 

3) Mich.: aporter. 

4) Mich.: estage... .1. liu.; un ist jedenfalls aus mi verlesen. Ich verdanke 
die Besserung der Liebenswürdigkeit des Herrn Professor Tobler. 

5) Magnet oder (Godefr. aimant 2) diamantharter Stein? 

6) Säulenkapital als Grabstein in Form eines Sarkophags mit dem Reliefbfld 
des Verstorbenen bei Viollet-le-duc IX, 26. 


Digitized by L.OOQ le 


Werke bildender Kunst in altfranz. Epen 


41 


Silber bedecken; darauf errichtet er dem König ein goldenes Stand¬ 
bild mit Augen aus Topas, das in der Hand einen vergoldeten Apfel 
trägt, das Sinnbild der von Alexander eroberten Welt (547,3). Andere 
Hss. setzen für die „pume doräe“ der von Michelant publizierten einen 
Karfunkel ein, so Bibi. nat. fr. 375 (Paul Meyer, Rom. XI, 268), so 
auch Bibi. nat. fr. 789 (ib. 279). Die Statue ist so fest mit der oberen 
Platte des Schlusssteins verbunden, dass weder Wind noch Frost ihr 
schaden können: 

546, 31: Pymage 1 ) fu k glu sor le lame fondöe; 

jamais ne kera jus por vent ne por gieläe. 

Als Quelle für diese Schilderung giebt der Dichter eine lateinische 
Vorlage, die „estore“, an (546,34); der Verfasser dieser „estore“ habe 
seinerseits seine Kenntnis von Ptolemäus direkt erhalten: 

547, 2: Tholomes Pensigna k celui ki Pescrist 2 ). 

Die „estore“ aber, der nach Paul Meyer (Al. le Grand etc. II 209) 
der ganze Schluss des Romans entlehnt ist, die Epitome des Julius 
Valerius, kann die fragliche Quelle nicht sein. Sogar der ungekürzte 
Text (Pseudo-Kall. III, 31) sagt von des grossen Königs Grabmal nichts 
als: „Erigitur ergo aedes quam maximo opere ad instar templi quod 
etiam nunc Alexandri nominatur“; nur in einem der griechischen Mss. 
(cf. Zacher, Pseudo-Kall. S. 176) ist von einer Bildsäule aus parischem 
Marmor die Rede, welche „den sterbenden Alexander mit Charmedes 
in höchster Ähnlichkeit darstellte“. Wenn also auch höchstens dieser 
Zug — aber auf welchem Wege? — aus dem alten Alexanderroman 
unserem Dichter bekannt geworden sein kann, so liegt doch seiner 
Beschreibung jedenfalls — denn hier verdient seine Angabe Glauben — 
irgend wie buchmässige Überlieferung zu Grunde. Die Verbindung der 
vielleicht ursprünglich getrennten Teile, des merkwürdigen Unterbaues 
mit der Pyramide, mag er selbst vorgenommen haben. 

40 . Neben diesem etwas phantastischen Bauwerk stehen die ein¬ 
facheren Rundbauten, die hier und da vielleicht auf hervorragende 
Mausoleen des Abendlandes zurückgehen. Dahin gehört zunächst — 
als der reinste Vertreter des Typus — das Grabmal des Pallas im 
Eneasroman; Schultz 1 II417 erinnert bei der Besprechung der analogen 
Schilderung in Heinrich von Veldekes ßneit an das berühmte Theoderich- 


1) li pume (Mich.) ist offenbar ein Schreibfehler. 

2) So auch in Ms. Bibi, nat fr. 375 (Rom. IX, 268): Toi. . . Pensigna a 
celui qui le fist (sc. die estore); dagegen findet sich in Ms. Bibi. nat. fr. 789 
(Rom. IX,279) die einleuchtendere Version: C’est l’image le roi qui illuec desous 
gist | Thol. Penseigna a celui qui Pi mist. 
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grab bei Ravenna 1 ); fttr die Beschreibung des französischen Dichters 
trifft diese Parallele noch eher zu. Der Bau, den der Vater des Pallas 
ursprünglich sich selbst zur Ruhestätte ausersehen hatte, liegt abseits 
vor dem Tempel (En. 6409 ff.). Es ist eine fensterlose Rotunde aus 
Marmorquadern in hundert verschiedenen Farben und mit plastischem 
Schmuck verziert: 

En. 6428: tailliö a bestes et a flors. 

Zur Belebung der Fa§ade tragen sogenannte blinde Fenster bei, 
wenn man die Verse 

6423: de jagonces et de beriz, 

d’argent esteit toz li chassitz 2 ) .... 
so auffassen darf. Das Bauwerk ist eingewölbt und zwar, wie die 
Wendung in v. 6437: 

La volte Bist en poi de leu . . . 

erraten lässt, mit Kreuzgewölben; denn ein solches Gewölbe braucht 
nur an vier Punkten gestützt zu werden. Über der Eindachung aus 
Ebenholz erhebt sich eine kupferne Fahnenstange; sie trägt drei Knäufe, 
und auf dem obersten sitzt ein Vogel aus lauterem Golde (6429 ff). Im 
Innern zeigt der Grabtempel prächtigen Schmuck. Mosaikgemälde, 
Pilaster mit Tabernakeln und Arkaden, Malereien und Skulpturen wett¬ 
eifern mit der Fülle von Gold und edlem Gestein (6438ff.); ja noch 
mehr: 6445: pilier, cimaises, chapitel 

sont a guerfil 3 ) et a neel, 
et li pavemenz de desoz 
d’iris et de cristal fu toz. 

Mitten in diesem glänzenden Raum ruht auf vier goldenen, polierten 
und mit Schmelz ausgelegten Löwen 4 ) der Sarkophag; er ist aus: 
vert prasme 5 ) trestoz entiers. 

Und all diese Herrlichkeiten bestrahlt, an goldener Kette hängend, eine 
Lampe, die mit Balsam gefüllt ist und deren Docht aus „beston“ 6 ) 
besteht. 


1) In der 2. Auf], steht dies nicht. 

2) li chassitz (nfr. le chassis) der Rahmen, speziell der Fensterrahmen. 
Chassis heisst nach Sachs auch geradezu Blendfenster. 

3) Das Wort ist bei Godefroy (und Du Cange) nicht belegt. 

4) Cf. § 35. 

5) prasme (dafür auch brasme Tr. 16627) = nfr. prime Flussspat? . . [oder 
vielmehr nfr. prase? s. Lapid. S. 61. T.]. 

6) Asbet. cf. Schultz* II 481; jedenfalls nicht „beton“, wie der Hrsg, im 
Glossar angiebt. Vgl. auch G. P.(aris) Rom. XXI, 291 und Tobler, Lit.-B!att 1892, 
Sp. 90. 
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41 . Eine gewisse Verwandtschaft mit dem eben besprochenen 
Bau zeigt das sehr ausführlich geschilderte Grabmal des Emirs von 
Babylon Al. 444, 25 ff., wenngleich die Frage nach der äusseren archi¬ 
tektonischen Gestaltung mit Sicherheit hier kaum zu beantworten ist. 
Wir haben aber — so viel steht fest — wieder einen aus Quadern mit 
Hilfe von Blei- und Eisenverankerungen gefügten Unterbau; darauf er¬ 
heben sich marmorne und elfenbeinerne (!) Pfeiler (444, 26), diese 
tragen eine Wölbung, und zwar, wie es scheint, wieder ein Kreuz¬ 
gewölbe : 

445, 3: k .1111. ars par dedens qui tout cou sostenoient, 
das so hoch ist: 

444, 23: .1. hom n’i pöust mie d’une piere jeter; 
darüber ragt ein 34 Heues weit sichtbarer Turm in die Höhe, auf dem 
ein goldener Vogel mit einer silbernen Flöte im Schnabel sitzt. — Der 
Michelantsche Text muss wieder, um überhaupt ein Verständnis zu er¬ 
möglichen, — soweit angängig mit Hilfe der Varianten — geändert 
werden. So wird man mit Bezug auf den erwähnten Unterbau und die 
Wölbung lesen: 

444,19: de bon marbre et d’ivore furent tot li piler; 
le fondement desous fait ricement ouvrer, 
et a fier et a plonc fait les quariax solder 1 ); 
la volte fait desor 2 ) si hautement lever etc. 

Der Turm, der dem Bau als Abschluss dient, erscheint ohne Fugen 
und wird von einem einzigen Stein als Kapitäl gekrönt: 

446,12: n’i pöussies jointure ne vöir, ne coisir. 

quant il l'orent lev6e, trestout k lor plaisir, 
d’un tot seu Capital le font desus covrir; 
von dem goldenen Vogel, der darauf sitzt, erfahren wir: 

446,15ff.: .1. oisiel de fin or, por cele oeuvre aconplir 3 ), 
font sur le chapitel par grant engien tenir. 

.i. chalemel d’argent li font du bec issir; 
quels vens que il i vente, quant il s’i puet förir, 
trestous igaus qui l’orent fait cele part venir. 
ln dem Innern des Mausoleums brennen vier in der Luft schwebende 
(444, 35) ewige Lampen Tag und Nacht und verbreiten ihr Licht über 


1) Mich.: fait ricement ouvrer. 

2) Mich.: et l’autre de desor . . 

3) Mich.: Komma hinter 446, 14. Punkt hinter 446, 15. 
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Wandgemälde (cf. § 101) und über den mit besonderer Sorgfalt ge¬ 
schilderten Sarkophag: 

445, 13: D’une verde esmeraude ont fait le sepulture; 
as6s est longe et 16e, trestoute k sa mesure. 

[or vu8 dirai apres quels est sa couvreture; 

d’eles d’alerion, et est de tel nature, 

cose qu’en est couverte, ne donte poureture etc.]. 

Dabei wird eine sieben Fuss hohe, ans lauterem Golde geformte 
Statue des Götzen Apolin aufgestellt, deren Augen wie die der 
Alexanderbildsäule aus Topas sind; zum weiteren Schmuck dienen zwei 
automatisch bewegliche, mit einander fechtende Statuetten aus Messing 
(445, 20 ff. und 29 ff.). — Es ist ausserdem noch die Rede von vier 
Harfen, die ertönen, wenn man mit Hacke oder Hammer gegen das 
Gewölbe schlägt 1 ); aber die darauf bezügliche Stelle ist so verworren, 
dass mir die Anordnung der merkwürdigen Instrumente nicht klar ge¬ 
worden ist. 444, 24 ff. — Die Quelle dieser Beschreibung ist mir nicht 
bekannt; dem Teile des Romans, in welchem sich unsere Stelle findet, 
entsprechen nach Paul Meyer (II, 191) nur wenige dürftige Zeilen im 
Valerius III, 27, und diese enthalten von einem Grabmal kein Wort. 
Es ist nicht unmöglich, dass, wie der grösste Teil des mit Bezug aut 
den Emir von Babylon Erzählten nach der Ansicht des französischen 
Gelehrten Erfindung des Verfassers ist, auch bei der Konstruktion des 
Grabmals des Emirs die Phantasie eine beträchtliche Rolle gespielt 
hat; wenigstens in dem Sinne, dass sie Elemente, deren Ursprung sich 
vielleicht noch naebweisen lässt, mit einander selbstthätig verband 2 ). 

42 . Ähnlich ist der Gesamteindruck, den der Dichter des Eneas 
bei uns hinterlässt, wenn er uns das zu Ehren der Amazonenfürstin 
Camilla errichtete Grabmonument schildert, einen Bau, der an Kühn¬ 
heit des konstruktiven Gedankens, an Pracht der inneren und äusseren 
Ausstattung seines Gleichen nicht hat. Der Dichter bemüht sich, seine 
Ideen über die architektonische Form des Ganzen besonders deutlich 
zura Ausdruck zu bringen; am Schlüsse seiner eingehenden Darlegung 
(En. 7535 bis 7614) hebt er noch einmal zusammenfassend das hervor, 
worauf es ankommt (7617 ff., besonders 7629 u. 30), damit sich seine Leser 
ein möglichst klares Bild von der Gestalt dieses Meisterwerks der Baukunst 


1) Dieser Zug ist vielleicht angeregt durch eine Stelle im Valerius III, 28, 
wonach iu dem Audieozhause der Könige Cyrus und Xerxes eine von selbst 
spielende Lyra stand. Zacher, Pseudokallisthenes S. 171. 

2) Freie Bauten, von einem Pfeiler obeliskenartig gekrönt, war die in Lycien 
seit alter Zeit übliche Form der Grabmäler. Springer, Hdbch. d. Kg. 1. Aufl. S. 56. 
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machen können, von dem er selbst sagt (7531 ff.), keines der sieben 
Weltwunder sei hervorragender. Wir können fünf übereinander liegende 
Bauteile unterscheiden: einen gewölbten Unterbau mit rundem Grund¬ 
riss; einen darauf fundierten Pfeiler und — von diesem getragen — 
drei Stockwerke, von denen immer eins über das andere ausgekragt ist, 
so dass das oberste, die eigentliche Grabkammer, das grösste ist: 

7629: Grant merveille senblot a toz 

que graindre ert desus que desoz 
(sc. Tcevre). 

Der Unterbau erhebt sich auf einem von einer Mauer eingeschlossenen 
und mit Marmor gepflasterten, runden, weiten Platz (7535 ff.); die 
Wölbung, deren vier Widerlager die Gestalt von Löwen haben (7539 f.), 
wird deutlich als Kreuzgewölbe bezeichnet: 

7541: de desus ot deus ars asis, 
en croiz esteient vols amont 
a aguilles tailliö reont; 
dreit en mi furent asenblö, 
par maißtrie furent soldö. 

Der Pfeiler, der von dem Schlussstein (jointure) dieses Gewölbes 
aus in die Höhe strebt (7547), ist sieben Klafter hoch und besteht aus 
Marmor in verschiedener Farbe; er ist von der Basis bis zum Kapital 
reich verziert: 

7551: La base ki seeit desoz 
et li pilers fu tailliez toz 
a flors, a biches, a oisels, 
et ensement li chapitels. 

Dieser Pfeiler dient als unmittelbare Stütze für das erste Stock¬ 
werk; dieses ist kreisrund und misst 20 Fuss im Radius (oder im 
Durchmesser P): 

7559: tot a compas tant s’estendeit 
que en toz sens vint piez aveit. 

Den Übergang von dem Kapitäl des Pfeilers vermittelt ein schönes 
Gesims; die fensterlose Wand ist 20 Fuss hoch und aussen durch Blend¬ 
arkaden belebt: 

7568: tot environ ot fait archez 1 ). 

Von dieser Wand aus ragt ein Gewölbekranz mit elfenbeinernen 
Streben nach aussen, der seinerseits eine neue, ebenfalls runde Platt- 


1 ) Mir scheint, das 7571 folgende: defors esteit tote trifoire bedeute das¬ 
selbe, so dass also „trifoire 11 (adj.) auch hier „mit Bögen, Arkaden verziert 11 
heissen würde. Cf. § 37. 
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form mit erhöhter Auskragung trägt. Diese Auffassung zwingt mich 
zu einer kleinen Änderung an Text und Interpunktion: 

7571: de fors esteit tote trifoire 1 ). (sc. la maisiere.) 

Des or avoit vols d’un ivoire; 
en som esteit a pavement 
et a molt grant esvasement 2 ); 
que a compas fors estendeit 
plus que li premiers 3 ) ne faiseit. 

Auf dieser zweiten Plattform erhebt sich nach dem Muster des 
unteren Stockwerks 4 5 ), nur in grösserem Massstabe, das zweite, gleich¬ 
falls kreisrund, ebenfalls 20 Fuss hoch und auch aussen mit Blend¬ 
arkaden und zwar auf im Ganzen 30 Pilastern (pilers) geziert (7580 ft). 
Und nun kommt die eigentliche Grabkapelle; auch sie wird gestützt 
durch einen nach aussen hinausragenden Gewölbekranz, der seine 
Widerlager in dem Deckengewölbe der voraufgehenden Etage, bez. in 
dem darauf angebrachten Pflaster hat: 

7583: Altre volte eist ensement 
de desus cele el pavement, 
li esvasemenz fors alot 
tot environ, ki plus durot 
que li premiers ne li segonz . . . 

Sie ist natürlich ebenfalls rund gebaut und hat eine Mauerhöhe 
von 30 Fuss, also 10 Fuss mehr als die beiden anderen Geschosse; 
oben schliesst sie mit einer vortrefflich ausgeführten Wölbung: 

7593: Sor la tierce maisiere amont 
ot chapitel volt et reont, 
de desor cel entablcment 
fu acordä molt maistrement . . . 

Diese Wölbung wird bedeckt von einer Eindachung aus manece*), 
die wohl 100 Fuss und mehr „steil“ ist, geschmückt mit Schnitzwerk 
und 7601: . o tavels de mainte guise. 


1) de Gr.: Semikolon. 

2) de Gr.: Komma. 

3) de Gr.: li pilers; ich möchte auch deshalb die Lesart premiers vorziehen, 
weil v. 7585 ff. ganz analog gesagt wird — mit Bezug auf das dritte Stockwerk: 
li esvasemenz ... ki plus durot | que li premiers ne li segonz. 

4) Zwar soll die Mauer desselben nach 7577: bien ovree tot d’altre guise | 
que cele de desoz n’esteit sein. Aber das Folgende rechtfertigt diese An¬ 
gabe nicht. 

5) Manece ne serait-il pas pour manete, magnete? G. P. zu En. 7599 in 
Rom. XXI, 293. Aber ein Dach aus Magneteisen? Es ist eher eine Holzart 
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Und nun erst, als Bekrönung dieses ganzen so überaus seltsamen 
Bauwerks begegnet uns auf einer Stange mit drei Knäufen der Spiegel, 
der bei Heinrich von Veldeke (Schultz 2 H 482) das Grabmal der Ka¬ 
mille schon über dem Pfeiler abschliesst, und von dem in anderem 
Zusammenhang schon die Rede war (§ 18). — Der Sarkophag Camillas 
befindet sich in dem obersten und grössten Geschoss, 

7635: ki peinte ert de mainte color, 
a or, a pierres tot entor . . . 

Er besteht aus „electre“ (Elektra, Bernstein oder Electrum, Legierung 
von Gold und Silber?) und wird von vier Bildsäulen getragen. Der 
Mörtel, mit dem man den aus „calcedoine“ mit Hyacinth und „sardoine“ 
bestehenden Deckel auf dem Sarkophag vermauert hat, ist aus ge¬ 
pulverten Steinen durch Anrühren mit Schlangenblut hergestellt *). Die 
Grabschrift besteht aus Schwarzschmelz (Niello) auf einem goldenen 
Bande. — Über dem Grabe hängt an goldener Kette eine ewige Lampe 
voll kostbaren Öles; sie erlischt nur, wenn man sie zerbricht, oder 
wenn sie zu Boden stürzt. Dies letztere aber geschieht, so wie die 
Spannvorrichtung eines gegenüber angebrachten mechanischen Kunst¬ 
werks ersten Ranges ausgelöst wird. Näheres darüber findet man da, 
wo im Zusammenhang von Automaten die Rede ist (§90) (7669 ff.). 

Nach Camillas Beisetzung werden die Öffnungen in der Wand ver¬ 
mauert, die Gerüste abgebrochen, so dass also von nun an das Wunder¬ 
werk — zu dessen Herstellung man, beiläufig bemerkt, nur die un¬ 
glaublich kurze Zeit von drei Monaten gebraucht haben soll (7525) — 
keinem Menschen mehr zugänglich ist. 

Ob dieser Beschreibung, die mit einiger Ausführlichkeit behandelt 
werden musste, weil sie den Glanzpunkt der uns bekannten Architektur¬ 
schilderungen bildet, eine ältere Vorlage zu Grunde liegt, ist mir nicht 
bekannt. Dass dennoch nicht alles uns vom Dichter Geschilderte dessen 
geistiges Eigentum ist, steht mit Bezug auf einen, allerdings nur neben¬ 
sächlichen Zug fest (§ 90), wird sich vielleicht aber noch für mehr 
nachweisen lassen. Die Verantwortung für den kühnen Hauptgedanken 
dagegen, ein sich nach oben immer mehr erweiterndes Bauwerk auf 
einen einzigen Pfeiler zu gründen, fällt mit aller Wahrscheinlichkeit ihm 
allein zur Last, um so eher, als er darauf, wie wir hervorheben konnten, 
ganz besonderes Gewicht legt. Bestanden hat ein so beschaffener 
Bau jedenfalls nicht; denn wenigstens so, wie wir sie nach der Be¬ 
schreibung verstehen mussten, ist die Konstruktion praktisch kaum aus¬ 
führbar. 


1 ) Cf. den Sarkophag des Paris § 35. 
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43. Kein als selbständiges Bauwerk gedachtes Mausoleum, aber 
auch keinen einfachen Sarkophag oder Katafalk lässt Benoit den sterb» 
liehen Resten des gewaltigen Hektor errichten. Wie die eines Heiligen 
werden seine Gebeine an geweihter Stätte verwahrt. „La säpulture 
d’Hector reprösente trös exactement la disposition du ciborium dans 
les 6glises du moyen äge .... Ainsi, sur une voüte, on place les 
saintes reliques“ . . . sagt der Herausgeber des Trojaromans; Joly, II 
p. 406. Dass in der That eine jener baldachinartigen Altaraufbauten, 
die man mit dem Namen „Ciborium u bezeichnet, die Anregung zu des 
Dichters Schilderung gegeben hat, dürfte die folgende Analyse dar- 
thun. Aber man wird auch manche Abweichungen bemerken, manche 
Übertreibungen, welche der Phantasie des Dichters ihren Ursprung 
verdanken. Das Kunstwerk hat seinen Platz im Apollotempel zu Troja, 
der mit seinen Wänden aus weissem, grünem und grauem Marmor, mit 
seinem reichen künstlerischen Schmuck an Skulpturen und Malereien 
(fetures — merveilles — peintures, Tr. 16600) — über die wir leider 
Näheres nicht erfahren, einen würdigen Rahmen dafür gebildet haben 
muss. Und zwar wird dieses 

. . . tabernacle preciox 
Riehe et estrange et merveillox, 

wie der Dichter es Tr. 16607 nennt, nicht über, sondern vor dem 
Hauptaltar (autel graignor) aufgestellt (16605). Vier Löwen von leuchten¬ 
dem, poliertem Golde tragen vier gleich grosse Statuen, von denen zwei 
schöne Jünglinge darstellen, während die beiden anderen Greise ver¬ 
körpern (16614)*). Auf dem Handteller des ausgestreckten rechten 
Armes erhebt sich je eine schlanke Säule (pileret . . . alques longuet) 
von fünf Fus8 nölie; die eine ist aus Hyacinth, die andere aus grünem 
brasme (cf. § 40, 5), die dritte aus „gazaine“ (?) und die vierte aus 
„pedoire“ 1 2 ). In der linken Hand tragen die Bildsäulen goldene, mit 

1) Statuen, besonders Grabstatuen, findet man sehr häufig auf Löwen oder 
anderen Tieren stehend. Bei v. Hefner - Alteneck: „Trachten, Kunstwerke und 
Gerätschaften tt kann man viele Beispiele dafür sehen; so z. B. Bd. 111, Taf. 177, 
180, 184. 

2) Diese beiden Gesteinsaiten sind offenbar nicht sehr bekannt gewesen; 
daher glaubte der Dichter, ein Wort der Erklärung binzufügen zu sollen. Bel 
der „gazaine“ verzichtet er allerdings mit Absicht auf eine Abschweifung über 
Ursprung und Eigenschaften (16635); dagegen sagt er vom „pedoire“: Issi com 
nös retrait Pestoire, | Dedans lo flum de paradis | A un arbre d’estrange pris: | 
Pomes chargent, qui al fonz vont; | Celes qui set anz i estont | Sont pierrea 
carräes et dures. | Tex vertuz ont et tex natures, | C’ome desvö sans escient, | 
Qui riens ne set, ne rien n’entent, | Rameine tot en son memoire: | C’est la nature 
del pedoire. 16638 ff. 
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Schwarzschmelz verzierte Stäbe, auf die sie sich stützen. Von den 
„cimeses“ der Säulchen (Hohlkehlen, hier wohl das ganze Kapitäl be¬ 
zeichnend) sind zwei aus Chrysolith, die beiden andern aus Amethyst; 
je zwei sind verbunden durch einen Doppelbogen, also einen Bogen 
mit hängendem Schlussstein: 

16661: Suz furent voltiz li arcel, 

Tuit partot dobles et gimel. 

Die Pfeiler selbst tragen ein Kuppelgewölbe (civoire; cf. Al. 495,4 
§ 32), das nicht aus Kalk oder Elfenbein hergestellt ist, sondern von 
Gold und edlem Gestein wie der Sternenhimmel strahlt (16663 ff.). 
Darauf nun erhebt sich ein zweites Geschoss, dessen Wand aus viel¬ 
farbigem Marmor besteht und zwanzig Fuss hoch ist; sie findet ihren 
Abschluss in einem Gewölbe „d’or voltee“ 16675. Der Schlussstein des 
letzteren (söel 16677) ist ganz besonders kostbar. Man hat ihn durch 
Zusammenschmelzen von Gold mit zerkleinerten Edelsteinen gewonnen: 

16680: Car pierres orent fet tribler: 

Esmeraldes, alemandines, 

Saphirs, topaces et sardines; 

En or sont de rechief fondues, 

Et trestoteB ä un venues. 

Li sage poete en ont fet 
Un molle moilliö et portret 
De la plus riche ovre qui fust 
Et que nus hom fere söust. 

L’or et los piöres i gitörent, 

D’estrange chose se pen&rent, 

N'i besoigna ne plus ne mains, 

Que toz li molles en fu plains . .*). 

In dem so abgeschlossenen Gewölbe, dass durch vier goldene, 
ewige Lampen erhellt wird (16751 ff.) und dessen Fussboden aus Silber 
ist (16759), sitzt auf einem Thronsessel der einbalsamierte Leichnam 
Hektors mit entblösstem Schwerte, gleichsam als drohe er den Griechen 
(16743 ff.). Sieben — vermutlich an den Wänden angebrachte — 
Friese aus Gold enthalten die Grabschrift des Gewaltigen (16761 ff.). — 
Trotz der offenbaren Anlehnung an wirklich vorhandene und jedem 


1) Mau erinnert sich, dass nach dem in § 30 besprochenen Bericht Roberts 
von Clary Uber die Hagia Sophia sich in derselben eine anf ganz ähnliche Weise 
hergestellte Altarplatte befand. Benoit kann sehr wohl durch Erzählungen Uber 
diese sicher als Merkwürdigkeit gezeigte Platte von einem derartigen Verfahren 
gehört haben. 


Digitized by 


Google 


4 



50 


Otto Söhring 


seiner Leser vertraute kirchliche Einrichtungeu empfand der Dichter 
das Bedürfnis, die wenig alltäglichen Einzelheiten seinem Publikum 
glaubhaft erscheinen zu lassen. Er griff zu demselben Mittel, das vor 
ihm manche angewendet hatten und nach ihm viele verwenden sollten: 
Über- oder doch aussernatürlichen Kräften ist alles möglich, und was 
man den ehrsamen Handwerksmeistern nimmer zugetraut hätte, das 
glaubte man gern von Feen und Zauberern. Und so haben denn auch 
nach Tr. 16606 drei kluge Hexenmeister, trei sage enchanteor l ), Hektors 
Grabmal geschaffen. Diese Neigung zu supranaturalistischer Erklärung 
der Dinge ist für Benoits Zeit ebensowenig verwunderlich wie der 
überall in der besprochenen Beschreibung stark hervortretende christ¬ 
lich kirchliche Einschlag 2 * * * * * 8 ), der schliesslich sogar so weit geht, dass 
der Dichter den König Priamus bei Hektors Begräbnisstätte eine An¬ 
siedelung „de sains homes et d’esliz“, also ein Kloster, errichten lässt 2 ). 

44. Weit merkwürdiger und der Beachtung wohl wert erscheint 
es, wenn derselbe Benoit in seiner Schilderung des dem Achilles er¬ 
richteten Grabmonuments (Tr. 22343 ff.) ganz unerwartet wenigstens 
einiges Verständnis für wahrhaft antikes Wesen zeigt Diese Be¬ 
schreibung zeichnet sich zunächst im Gegensatz zu anderen durch ein 
gewisses MasBhalten aus; man könnte fast annehmen, der Dichter sei 
zu seiner Darstellung angeregt worden durch ein hervorragendes an¬ 
tikes Kunstdenkmal, das er gesehen und das ihm gepredigt habe, wie 
der wahre Wert eines Kunstwerks nicht liegt in der blendenden Fülle 
von äusserlich angeklebtem Schmuck, sondern in der Schönheit des 
schöpferischen Gedankens und der Harmonie aller Teile. Besonders 
wichtig aber ist, dass Benoit hier gänzlich abweicht von der christ¬ 
lichen Bestattungsart, die für alle bisher besprochenen „antiken“ Grab¬ 
denkmäler die Voraussetzung bildete. — Die Schöpfer dieses Kunst¬ 
werks werden nicht als Zauberer, sondern als „soverain engingneor“ 
und „mestre doctor“ bezeichnet (Tr. 22343 f.). Das Monument zeigt 


1 ) Tr. 16685 auch „poete“ genannt; cf. § 9, Anmerk. 4. 

2) Wie sogar dem Künstler im Ma. christliche Motive bei der Wiedergabe 

antiker Kunstdenkmäler mit unterschlüpfen, zeigt in interessanter Weise die Zeich¬ 

nung eines Grabmals in Wilars de Honecorts Skizsenbuch PI. X; sie ist jeden¬ 
falls nach dem Gedächtnis entworfen und stellt nach der Überschrift des Künst¬ 
lers: „De tel maniere fu li sepouture d’un sarazin que io ui une fois“, die letzte 

Ruhestätte eines Heiden (so wird hier sarazin einfach aufzufassen sein) dar. Aber 

doch verraten der Sarkophag und viel mehr noch ein unten vorgelagertes Tympanon 

mit dem oblatengefüllten Abendmahlskelch durchaus christliche Vorstellungen! 

8 ) Auch das — nicht beschriebene — Grab des schönen Escanor und sein«* 
Gemahlin wird zum Mittelpunkt einer Ansiedelung. Esc. 25888. 
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zuerst einen hoben Unterbau aus Marmor. Die indigofarben und grün 
gesprenkelten bunten Marmorblöcke sind mit reichem plastischem 
Schmuck versehen: 

22353: Soz ciel n’i a deboisseure 

Ne ovre qu’en face en peinture, 

Qu’il n’i forment si parissant, 

Que toz jorz mfes sera durant. 

Mit Hilfe von Beton (betum) und Cement (ciment), der wegen 
seiner ausserordentlichen Haltbarkeit gewählt wird, führt man den 
Marmorbau zu solcher Höhe empor, dass man von Troja aus das 
Monument deutlich sehen kann (22409). Näheres über die architek¬ 
tonische Form desselben verrät uns der Dichter nicht; nur dass Innen¬ 
räume vorhanden gewesen seien, können wir aus der späteren bei¬ 
läufigen Angabe schlieescn, man habe nach Fertigstellung des Baues 
den Eingang vermauert (22415). — Der wichtigste Bestandteil des 
Grabdenkmals aber ist die Statue, welche sich auf dem geschilderten 
Unterbau, und zwar auf einem Knauf aus Topas (22407), erhebt. Sie 
stellt Polyxena dar, die trojanische Königstochter, die Achilles geliebt 
und um deren willen er einen schmählichen Tod im Hinterhalt gefunden 
hat; sie besteht aus Gold und ist in Lebensgrösse ausgeführt (22365 ff.). 
In ihrem bekümmerten und traurigen Antlitz drückt sich der Schmerz 
um den Tod des Geliebten aus: 

22369: Triste la firent et plorose, 

Et par scnblant molt angoissose, 

Por Achilles qui mort esteit, 

Qui ä ferne la demandeit. 

Formöe Tont en tel maniöre, 

Que molt en fait dolente chiöre 1 ). 

Auf den Armen trägt Polyxena eine Urne aus kostbarem Rubin 
(22393); in dieses Gefäss wird die Asche des gewaltigen Hellenen ge- 
than, den man hat verbrennen müssen, weil der Leichnam wegen seiner 
vielen Wunden zu leicht in Fäulnis übergegangen wäre (22395 ff.). — 
Vergegenwärtigen wir uns noch einmal das ganze Denkmal, so können 
wir es sehr wohl verstehen, dass ein so harmonisches und ausdrucks¬ 
volles Kunstwerk die tiefste Wirkung auf die Beschauer hervorbringen 


1 ) Abschweifung: Polyxena ist in der That sehr traurig und zürnt ihrer 
Mutter — welche Achilles’ Tod verschuldet hat —; aber da sie weder „fole“ 
noch „borgeise* ist, so schweigt sie und behält ihren Kummer und ihren Groll 
gegen die Mutter in ihrem Herzen. 22375 —90. 
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musste (22401; cf. auch § 14). Und sollte unsere oben ausgesprochene 
Annahme falsch sein — es ist ja eben nur eine Annahme —, sollte 
das Ganze etwa trotz aller Unwahrscheinlichkeit vom Dichter erfunden 
sein, so können wir diesmal mit Recht sagen, dass es gut erfunden ist 

(Der Rest dieser Arbeit erscheint in den Romanischen Forschungen, heraus¬ 
gegeben von Herrn Prof. Dr. Vollmöller, Bd. XII, H. 3.) 


* 3 * 


Digitized by L.OOQ le 


Thesen. 


1. Eine Nenausgabe von Wilars de Honecorts Skizzenbach ist 
aas verchiedenen Gründen sehr wünschenswert; sie erfolgt am besten 
durch die gemeinsame Arbeit eines Philologen and eines Architekten. 

2. Rudolf Fischers Ansicht (Zar Kunstcntwickelang der englischen 
Tragödie etc., Strassburg 1893, S. 173), in Shakespeares Dramen 
nehme das Selbstgespräch mit fortschreitendem Alter des Dichters an 
Zahl wie besonders an Masse ab, ist nicht haltbar. 

3. Die Übergänge vom Nervenreiz zur Sinnesempfindnng und 
von dieser zur Anschauung können, entgegen Schopenhauers Behaup¬ 
tung, nicht unter den Kausalbegriff subsummiert werden. 

4. Das in Suchiers Glossar seiner Ausgabe der poetischen Werke 
Beaumanoirs nur aus Man. 1788 und 6839 citierte und mit „protection“ 
übersetzte afrz. „manaie“ muss Blonde 5804 etwa mit „Gewalt, un¬ 
bedingte Verfügung“ wiedergegeben werden. 

5. ln Blonde 497, 5774/5 und 5842/3 der Suchierschen Ausgabe 
ist nicht glücklich interpungiert. 

Man lese 497: Haler n’ose la ou on scrt (S. Punkt) 

Blonde, pour che qu’il ainsi pert 
Tout son sens et sa contenance. 

5774: De deus pars descendent a pi6. (S. kein Zeichen) 
Li rois et eil qui o lui sont (S. Punkt) 

Le conte mout bienvegniö ont. 

5842: . bourgeoises bien acesmäes, 

Qui les routes ont saluöes, (S. kein Zeichen) 

Le roi (,) leur signeur, la rolne. 
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Lebenslauf. 


Am 18. Januar 1877 bin ich, Otto Söhring, zu Berlin geboren 
als Sohn des Kaufmanns August Söhring und seiner Ehefrau Luise, 
geb. Schroeder, die allein noch am Leben ist. Der evangelischen 
Konfession angehörig, besuchte ich zunächst eine hiesige Gemeinde- 
schule und absolvierte dann in 5V« Jahren die Erste Städtische Real¬ 
schule. Von dort aus ging ich auf die Luisenstädtische Oberrealschule 
Uber und erwarb Michaelis 1895 das Reifezeugnis dieser Anstalt. 
Gleich darauf wurde ich bei der Königl. Friedrich-Wilhelms-Universität 
immatrikuliert. Nachdem ich Ostern 1896 am hiesigen Luisenstädtischen 
Realgymnasium die vorgeschriebene ErgänzungsprUfung im Lateinischen 
abgelegt hatte, widmete ich mich weitere sieben Semester lang dem 
Studium der Philosophie und der modernen Sprachen; es war mir 
vergönnt, vier Semester davon dem Romanischen und ein Semester 
dem Englischen Seminar als ordentliches Mitglied anzugehören. Vor¬ 
lesungen habe ich gehört bei den Herren Professoren und Dozenten: 
Brandt, Dessoir, Frobenius, Harsley, Hecker, Mttnch, 
Pariselle, Paulsen, Reinhold, Roediger, E. Schmidt, 
Schmoller, Schultz-Gora, Stumpf, Tobler, v. Wilamowitz- 
Möllendorff. 

Allen diesen Herren sage ich meinen ehrerbietigsten und herz¬ 
lichsten Dank, in erster Linie aber Herrn Professor Tobler, der 
nicht nur als Lehrer dem Schüler stets gleich bleibendes Interesse 
entgegengebracht, sondern mir auch oft persönliches Wohlwollen be¬ 
wiesen hat. 
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